     
   Kari Erhardt: Die unglaublichen Untaten des Bermudadreiecks
 Eigentlich hatte Lennard nie vor, Verbrecherboss zu werden. Aber um seinem kleinen Bruder Linus zu helfen, bleibt ihm gar nicht anderes übrig. Denn Linus hat ein Ein-Mann-Detektivteam gegründet, aber bisher keinen einzigen Fall. Also beschließt Lennard einzugreifen: Spektakuläre Verbrechen müssen her. Doch das ist einfacher gesagt als getan.
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  Wohin soll es gehen?
 [image: ]  Buch lesen
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  Die brennende Vorgeschichte
 Mit elfeinhalb Jahren wurde Lennard Breitenbach zum Verbrecherboss. Sein Ziel war die Unterwerfung des Universums. Zumindest fast. Eigentlich ging es darum, seinem kleinen Bruder Linus zu helfen. 
 Alles begann an dem Tag, an dem Linus einen Herzinfarkt hatte. Es war ein gewöhnlicher Dienstag im Juli. Linus war neun Jahre und vier Monate alt. Das große Buch der Krankheiten lag aufgeschlagen vor ihm auf dem Tisch im Wohnzimmer.
 »Ich habe einen Herzinfarkt«, sagte er.
 »Nicht jetzt, Schatz«, sagte seine Mutter. Sie stellte ihr Bügelbrett ans Fenster. Nicht, um zu bügeln, sondern um den neuen Bezug zu fotografieren. 
 Linus beugte sich über sein Buch und las laut vor: »Bei einem Herzinfarkt stirbt ein Teil des Herzmuskels durch den Verschluss eines Herzkranzgefäßes ab.«
 »Hmhm«, machte Frau Breitenbach und schob das Bügelbrett etwas nach links. Dann wandte sie sich an Linus’ großen Bruder Lennard. »Schieb mal den Sessel da rüber, der soll nicht mit aufs Bild.«
 Lennard stand in Zeitlupe vom Sofa auf. Er hatte keine Lust, Möbel durch die Gegend zu schieben. Er interessierte sich weder für die Fotos seiner Mutter noch für die Krankheiten seines Bruders. Frau Breitenbach machte schließlich ständig Fotos für ihren Blog und Linus war ständig krank. Beides war auf langweilige Weise normal.
 »Geht das vielleicht etwas schneller?«, fragte Frau Breitenbach streng. »Sei doch nicht immer so eine Trantüte!«
 Lennard schob missmutig den alten Sessel zur Seite, während Linus sich an die Brust griff und hörbar ein- und ausatmete. »Wir brauchen einen Defibrillator!«, sagte er nach mehreren tiefen Atemzügen. 
 Lennard hatte keine Ahnung, wovon sein kleiner Bruder sprach, aber das war er gewohnt. Linus war hochintelligent. Das hatte seine Mutter im Internet festgestellt – bei einem Intelligenztest für Kinder. Linus schnitt besonders im sprachlichen Bereich hervorragend ab. Frau Breitenbach war so glücklich gewesen, dass sie das Testergebnis als Banner auf die Startseite ihres Blogs gestellt hatte. 
 »Ich habe jetzt dreiundsechzig Krankheiten!«, verkündete Linus. Er deutete auf das Buch. Alle Seiten, die seine Symptome beschrieben, waren mit einem gelben Zettel markiert. Symptome sind so etwas wie Erkennungszeichen für Krankheiten. In Linus’ Großem Buch der Krankheiten gab es viele gelbe Zettel. »Ich muss dringend zu einem Arzt!«
 Frau Breitenbach brachte Linus nicht zum Arzt. Sie nahm ihm stattdessen das Buch weg und legte es in ihr malvenfarbenes Büro im Erdgeschoss. Da durften die Jungen nicht rein. Also konnte Linus nicht weiter krank sein. Und weil er nichts anderes vorhatte, ging er in sein Zimmer, setzte sich in sein Innenraum-Nachdenk-Zelt und gründete einen Detektivklub. 
 Obwohl man für einen Klub normalerweise mindestens zwei Leute brauchte, startete Linus zunächst einmal allein. Er war gleichzeitig der Chefermittler, der Mann für Beschattungen und Verfolgungsjagden und außerdem zuständig für Nachforschungen und Akten. Herr Breitenbach lachte über seinen jüngsten Sohn. In seiner Kindheit – also vor einer Ewigkeit – hatte man noch richtige Abenteuer erlebt. In der Natur, ohne Handy, aber dafür mit aufgeschlagenen Knien. Er wurde nie müde, davon zu erzählen. In den Geschichten kamen viele Pflaster, ein Hund namens Rüdiger, Kassetten, Kletterbäume und Fußballer mit komischen Frisuren vor. Es gab tiefe Baggerseen, verlassene Spukhäuser, gefährliche Höhlen und Ausflüge mit kaputten Fahrrädern. Es war also kein Wunder, dass er Linus’ Detektivklub nicht ernst nahm. Dabei dauerte es nur zwei Tage, drei Stunden und acht Minuten, bis Linus seinen ersten Fall löste. 
 Es war Freitag und Linus hatte gerade mal wieder Krankheit Nr. 35 (Rheuma). Lennard hatte Langeweile, Herr Breitenbach hatte keine Lust, den Keller aufzuräumen, und Frau Breitenbach hatte Geburtstag. Deshalb wollte sie mit ihrer Familie im Petit Pantalon feiern – einem Restaurant, das so vornehm war, dass Frau Breitenbach ihr bestes Kleid anzog und den Jungen vor dem Eingang noch schnell die Haare kämmte. Das Restaurant war die perfekte Kulisse für Frau Breitenbachs neuesten Fotobericht. Der sollte Familien-Dinner im Kerzenschein heißen. Besonders die Speisekarte sah toll aus. Alle Gerichte waren mit schnörkeligen Buchstaben auf ein halb durchsichtiges Blatt Papier geschrieben, das auf ein Stück Holz getackert war. Leider war alles auf der Karte französisch. Lennard fand es unglaublich schwierig, sich etwas auszusuchen. Er konnte weder die Schrift entziffern noch die französischen Worte verstehen. Herr Breitenbach wollte helfen und las die Namen der Gerichte vor. Sie klangen wie »Schüschü awek plüplü« oder »Örö de Möntön«. So, als hätte Herr Breitenbach Schnupfen, dazu einen Tesafilmstreifen auf dem Mund und würde etwas sehr Geheimnisvolles sagen. 
 Lennard war das Essen egal. Er mochte gerade eh nur Pizza und die gab es im Petit Pantalon nicht. Darum schloss er einfach die Augen, ließ den Finger über der Karte schweben und dann hinabsausen wie einen Raubvogel im Sturzflug. Dabei stieß er beinahe die Kerze um, die vor ihm auf dem Tisch stand. Frau Breitenbach warf ihm einen wütenden Blick zu. Aber das bekam er gar nicht mit, da er noch immer die Augen geschlossen hatte. Als er sie öffnete, zeigte sein Finger auf ein paar französische Schnörkel, die sein Vater als Entrecôte aux légumes entzifferte.
 »Tres bien«, nuschelte der Kellner. Was auch immer das heißen sollte. Er tappte die ganze Zeit nervös mit dem linken Fuß auf den Boden. 
 Linus sah unterdessen sehr besorgt aus. »Haben Sie ein Gericht ohne Brokkoli, Soja, Erdnüsse, Eigelb und Avocado? Dagegen bin ich allergisch.«
 »Das bist du nicht«, sagte Frau Breitenbach, noch bevor der Kellner antworten konnte. Sie lächelte verkrampft. »Er nimmt das Tagesgericht und ich nehme das Menü.«
 »Du weißt doch gar nicht, was das ist!«, beschwerte sich Linus.
 »Doch, mein Schatz! Das weiß ich!« Frau Breitenbach lächelte noch immer. Aber es war dieses Lächeln, bei dem ihre Mundwinkel leicht zuckten. Das passierte immer, wenn sie eigentlich gar nicht echt lächelte, sondern gestresst war. Und Frau Breitenbach war in diesem Augenblick sogar ziemlich gestresst. Sie konnte kein Französisch, fand die Sprache jedoch sehr vornehm. Und sie wollte bei dem Kellner unbedingt einen guten Eindruck hinterlassen. Gleichzeitig versuchte sie, die brennende Kerze auf dem Tisch im Blick zu behalten und Linus daran zu hindern, weiterhin krank und allergisch zu sein. Herr Breitenbach rettete die Situation, indem er seine Bestellung aufgab. 
 Es dauerte eine halbe Ewigkeit, bis das Essen kam. Frau Breitenbach machte mit ihrem Smartphone Fotos von der Tischdekoration und Herr Breitenbach erzählte Geschichten aus seiner Jugend ohne Smartphones. Dieses Mal ging es um Mutproben an einem Baggersee. Lennard und Linus kannten die Geschichten schon. Beide starrten teilnahmslos im Restaurant herum, bis das Essen kam. Da wurde Linus schlagartig wach. Er riss die Augen auf und bekam eine Gänsehaut. »Meine Haare stehen hoch!«, brüllte er und hielt den Arm von sich gestreckt. Frau Breitenbach griff geistesgegenwärtig nach der Kerze. »Pst!«, zischte sie.
 »Das ist ja wohl das Gruseligste, was ich je gesehen habe!«, stellte Lennard fest. Vor seinem Bruder lagen vier Schnecken! Sie rochen sehr lecker nach Knoblauch und Kräutern, aber das machte die Sache nicht besser. 
 Linus verzog den Mund. »Die haben ihre Häuser noch an!«
 »Sei bitte etwas leiser«, zischte Frau Breitenbach ihrem jüngsten Sohn zu.
 »Ich will das nicht essen!«, würgte der hervor.
 Herr Breitenbach strahlte. »Ich musste bei einer Mutprobe mal Schnecken essen.«
 »Und ich wäre als Kind froh gewesen, wenn meine Mutter mit mir in so ein Restaurant gegangen wäre!«, fügte Frau Breitenbach hinzu.
 Linus schnüffelte an der Soße. »Wenn die Spuren von Nüssen enthält …«
 »Du verträgst Nüsse!«, sagte Frau Breitenbach gereizt. »Guten Appetit!«
 Herr Breitenbach erhob sein Glas. »Alles Gute zum Geburtstag, Ellischatz!«
 »Danke!«, sagte Frau Breitenbach energisch.
 »Ich will das Essen von Lennard!«
 »Hier wird nicht getauscht!«
 »Ich will aber …«
 »Kinder mit ’nem Willen«, begann Frau Breitenbach, aber da schob Lennard seinem Bruder bereits den Teller hin. Er machte sich nichts aus mürbem Fleisch mit viel Gemüse. »Du kannst das haben, Kleiner.«
 Linus untersuchte das Essen nach gefährlichen Zutaten, dann steckte er sich langsam den ersten Bissen in den Mund. Dabei beobachtete er das Paar, das am Nachbartisch saß. Der Mann schien langweilig und normal zu sein. Die Frau hingegen trug ein knallrotes Hütchen auf dem Kopf und ein komisches Kleid. Sie sprach mit dem Kellner Französisch.
 »Ist das nicht diese Schauspielerin?«, flüsterte Frau Breitenbach.
 »Keine Ahnung«, flüsterte Herr Breitenbach zurück.
 »Ich kenn’ die nicht«, meinte Lennard und nahm sich noch ein Stück Brot aus dem Körbchen, das der Kellner auf den Tisch gestellt hatte.
 Linus ließ die beiden am Nachbartisch nicht aus den Augen. Als der Kellner sich erkundigte, ob die Breitenbachs zufrieden waren, rutschte Linus unruhig auf seinem Stuhl herum.
 [image: ]
 »Musst du auf die Toilette?«, fragte seine Mutter. Sie tat, als würde sie leise reden, aber die Worte waren so laut, dass wirklich jeder sie hören konnte. Linus lief rot an. Einen Moment lang sah er aus, als würde er sich gleich unter dem Tisch verstecken. Doch dann machte er sich gerade. Er sah dem Kellner direkt in die Augen. »Ich muss ein Verbrechen melden.«
 Der Mann starrte den kleinen Jungen verwundert an. »Wie bitte?«
 »Gegen 18:30 Uhr Ortszeit hat diese Dame dort einen Gegenstand des Restaurants entwendet.« Linus klang wie ein echter Detektiv im Fernsehen, während er anklagend zum Nachbartisch deutete.
 Herr Breitenbach unterdrückte ein Lachen, doch Frau Breitenbach packte Linus fest am Arm. Der zeigte noch immer auf die Dame, die aussah wie eine Schauspielerin. »Lassen Sie die Täterin nicht entkommen!«
 Lennard sah sprachlos von Linus zum Nachbartisch und wieder zurück. Man erlebt es nicht alle Tage, dass der eigene Bruder eine echte Verbrecherin überführt. Es war großartig! Die Täterin floh zwar nicht, aber sie wirkte verdächtig nervös.
 »Es ist doch nur …«, fing sie an, doch Linus war noch nicht fertig. »Als sie glaubte, unbeobachtet zu sein, hat sie die Speisekarte in ihre Handtasche gesteckt.«
 Lennard reckte den Hals und warf einen Blick auf die Handtasche der Frau. Darin befand sich eindeutig etwas großes Viereckiges.
 »Es ist doch nur …«, begann die Frau erneut, »also … es sollte eine Erinnerung an diesen Abend sein.«
 Der Kellner hüstelte. »Das geht in Ordnung, Madame.« Er sagte dann noch etwas auf Französisch, was sehr nett klang. Viel zu nett für eine Speisekartendiebin. Die Frau lächelte und schlug ihre Wimpern auf und nieder – eindeutig ein Versuch, von der Tat abzulenken. Es gelang. Der Kellner lachte. Der langweilige, normale Mann lachte auch. Und Herr Breitenbach fiel schließlich ebenfalls in das Gelächter ein. Nur Frau Breitenbach war wütend. Sie brachte nicht einmal mehr ihr gestresstes Lächeln zustande. Stattdessen warf sie Linus ihren »Mama-ist-jetzt-sehr-böse!«-Blick zu. In einem Comic wären ihr dabei rote Blitze aus den Augen geschossen. Linus duckte sich. So, als ob er dadurch der Wirkung des Blickes entgehen könnte. Weil er dabei eine ungelenke Bewegung machte, stieß er gegen den Tisch. Dieses Mal schaffte es Frau Breitenbach nicht, die Kerze festzuhalten. Sie fiel um. Weißes Wachs ergoss sich über das Tischtuch. Eine Serviette fing Feuer. Lennard goss schnell seine Brause darüber und verhinderte einen Großbrand. Seine Mutter stöhnte. Der Kellner zog bloß eine Augenbraue hoch, was seltsam aussah. Herr Breitenbach presste seine unverbrannte Serviette auf den Fleck. Dabei grinste er noch immer. Linus sah aus, als würde er gleich weinen, und Lennard machte schnell ein Foto. Dieser Abend war wirklich denkwürdig! 
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  Die Gründe des Grauens
 Lennard wartete gespannt darauf, was als Nächstes passierte. Seine Mutter schaffte es gerade noch, wieder dieses Nicht-Lächeln mit den zuckenden Mundwinkeln aufzusetzen. »Der Kleine hat einfach eine blühende Fantasie. Er ist hochbegabt. Bitte entschuldigen Sie.« 
 Das klang fast so, als ob es ihr peinlich wäre, dass Linus so schlau war. Dabei wusste Lennard, dass sie stolz auf seinen kleinen Bruder war. Normalerweise jedenfalls – wenn er nicht gerade Verbrecherinnen überführte, die wie Schauspielerinnen aussahen. 
 Die Speisekartendiebin winkte ab. »Kein Problem.« Dann kicherte sie sogar. »Kinder können so komisch sein.«
 Damit war die Sache erledigt. 
 Linus war ziemlich geknickt und bekam spontan die Nr. 14 von seiner Liste – eine seltene Tropenkrankheit. Er hatte einen Fall gelöst, aber niemand hatte ihn dafür gelobt. Der Kellner hatte noch nicht einmal die Polizei gerufen und die Täterin war ungeschoren davongekommen. Außerdem war seine Mutter überaus angespannt. Sie hatte rote Flecken im Gesicht, redete auf der Rückfahrt im Auto kaum und konnte sich zu Hause erst wieder beruhigen, als sie die Fotos von dem französischen Essen am Computer bearbeitet und einen kleinen Artikel über den herrlich romantischen Familienabend im Kerzenlicht geschrieben hatte.
 »Tja«, meinte Linus, als seine Mutter im Büro verschwunden war, »ich glaube, ich gehe ins Bett.«
 »Musst du nicht noch einen Bericht schreiben?«, fragte Lennard. »Detektive machen das doch, oder?«
 »Stimmt«, gab Linus zurück. »Ich bin ja auch für die Akten des Teams zuständig.«
 »Mach das. Gute Nacht, Kleiner.« Lennard verkniff sich die Bemerkung, dass ein Detektivteam mit nur einem einzigen Mitglied den Namen »Team« eigentlich gar nicht verdiente. Er war müde und wollte ebenfalls ins Bett. 
 Er hörte noch, wie Linus seinen Vater um einen von den großen grauen Ordnern bat, die im Büro standen, bevor er zum Arbeiten in seinem Zimmer verschwand. Am nächsten Morgen fand Lennard auf der Suche nach einer vollen Tintenpatrone den aufgeschlagenen Ordner auf Linus’ Schreibtisch. Es befand sich nur ein Eintrag darin:
  DETEKTIV-ORDNER
 Geheimakte: 01
 Chefdetektiv: Linus Breitenbach
 Weitere Detektive: 0
 Detektiv-Bibliothek: Das große Buch für kleine Spürnasen (lese ich gerade) und Kinderwissen – Die Polizei (habe ich schon komplett gelesen) 
 Ausrüstung: Detektivkoffer mit Absperrband, einer Lupe, Notizbuch und Gips
 
 Der Fall 01 ist erfolgreich gelöst. Ich habe eine Speisekartendiebin im Restaurant überführt. Sie ist aber noch auf freiem Fuß! Der genaue Tathergang und die Personenbeschreibung folgen, sobald ich mein geheimes Hauptquartier mit Büro habe. Also morgen oder übermorgen, falls ich nicht doch noch Fieber bekomme. Dann werde ich nämlich bei Alte Oma im Nähzimmer mein Zelt aufstellen. Alter Opa leiht mir noch einen kleinen Tisch und einen Hocker. Dann ist es das perfekte Büro. Jetzt brauche ich nur noch Kollegen – zum Beispiel Dino. Vielleicht werde ich auch Lennard fragen. Das ist mein großer Bruder. Er kann dann für den Bereich Sport & Verfolgungen zuständig sein. Lennard kann schnell rennen. 
 Lennard vergaß die Suche nach der Patrone. Kleine Brüder musste man nervig finden. Das war beinahe ein Naturgesetz. Aber sosehr er es auch versuchte, Lennard mochte Linus. Schon immer. Das lag daran, dass Linus ein netter kleiner Kerl war. Und er hatte es nicht leicht. Ja, Linus hatte das Mitleid von Lennard wirklich verdient – und zwar aus folgenden Gründen:
  
 1.Er war das einzige Mitglied in seinem Detektivklub, weil er keine Freunde hatte. 
 2.Er hatte 63 Krankheiten.
 3.Er sprach (heimlich) mit Plastik-Dinosauriern.
 4.Man hatte ihm im Restaurant Schnecken serviert.
 5.Er würde niemals eine Mutprobe am Baggersee bestehen (Lennard allerdings auch nicht, schon weil es in der Gegend gar keinen Baggersee gab).
 Und dann war da auch noch 6.: 
 Linus verabredete sich ständig mit Alte Oma und Alter Opa. Das waren die Eltern von Herrn Breitenbach. Sie waren schon sehr alt und hatten eine Wohnung in einem Haus für Rentner. Dort gab es einen Fahrstuhl und im Erdgeschoss befand sich eine Arztpraxis. Linus fühlte sich dort wohl: Er musste keine Abenteuer bestehen, sich nicht die Knie aufschlagen und durfte stundenlang mit seinen Dinosauriern Urzeit-Abenteuer nachspielen. Praktisch alles in Linus’ Leben war entweder alt, krank oder ausgestorben! Wenn Lennard so darüber nachdachte, dann war Linus ein echter Notfall. Er musste endlich einmal ein paar Erfolge haben und was erleben! So, wie Herr Breitenbach in seiner abenteuerlichen Kindheit. Nur eben ohne Pflaster und Lebensgefahr. 
 Mit einem Mal wusste Lennard, was er tun musste. Es war ganz einfach: Er musste zum Verbrecherboss werden, um seinem Bruder zu helfen! 
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  Der Junge mit den Röntgenaugen
 Lennard war normal. So normal und durchschnittlich, dass seine Mutter keine Testergebnisse oder Noten von ihm in ihrem Blog veröffentlichte. Im Zeugnis hatte er in allen Fächern eine Drei (mit Ausnahme einer Zwei in Sport). Er war mittelgroß, hatte mittelbraune Haare, war beim Hockey ein mittelmäßig begabter Mittelfeldspieler und hatte weiter keine besonderen Eigenschaften. In Schulaufführungen spielte er Nebenrollen ohne Text und Gesang, aber dafür war er dankbar. Ein einziges Mal hatte sich die Aufmerksamkeit ganz um ihn gedreht. Das war in der dritten Klasse gewesen. Seine Lehrerin für Sachkunde und Sport hatte ihn gehauen. Eine waschechte Ohrfeige. Weil er ihr einen nassen Schwamm auf den Stuhl gelegt hatte. Daraufhin waren sämtliche Erwachsenen durchgedreht. (Wegen der Ohrfeige, nicht wegen des Schwamms.) Herr Breitenbach beschloss, Frau Stolle-Stormann die Hölle heißzumachen. Frau Breitenbach drohte der Lehrerin mit einem Anwalt und einem vernichtenden Blog-Eintrag, Alte Oma und Alter Opa schnitten einen Artikel über Gewalt an Schulen aus und klebten ihn an den Kühlschrank und Linus bekam aus Mitleid Windpocken. Als klar wurde, wie tief sie in der Patsche saß, meinte Frau Stolle-Stormann plötzlich, dass Lennard sich das nur ausgedacht habe, weil er sportlich unterfordert wäre. Dabei hätte er das Potenzial zum Leistungssportler. Das verunsicherte Frau Breitenbach. Sie misstraute der Lehrerin, aber gleichzeitig gefiel ihr der Gedanke, dass Lennard doch talentiert war. Sie konnte ein paar Nächte lang nicht gut schlafen, aber dann entschied sie sich für die Hochbegabung. Lennard musste sich für den Schwamm und die angeblich nur ausgedachte Ohrfeige entschuldigen, und Frau Stolle-Stormann schenkte den Breitenbachs dafür großzügig einen Ratgeber, den sie selbst geschrieben hatte. Er hieß Zwischenstopp Olympia – Sportbegabungen auf sanfte Weise fördern und war von ihr höchstpersönlich signiert. 
 Von da an mochte Lennard Sport nicht mehr so gerne und entwickelte eine tiefe Abneigung gegen Sachkunde. Er vergaß manchmal mit Absicht seine Hausaufgaben, meldete sich so wenig wie möglich und war froh, als die Grundschule endlich vorbei war und er Frau Stolle-Stormann nicht mehr sehen musste. Lennard hatte also schon etwas Erfahrung damit, nicht brav zu sein und Ärger zu bekommen. Aber das alles reichte nicht für seinen neuen ungeheuren Plan. Mit echten Verbrechen kannte er sich nicht gut genug aus. In seiner Familie gab es keine Drogenbosse und auch keine Bankräuber. Die Breitenbachs sahen sich nicht einmal im Fernsehen Krimis an, weil Frau Breitenbach danach nicht schlafen konnte. Ein besonders begeisterter Leser oder Hörspielhörer war Lennard auch nicht. Er brauchte also kriminelle Unterstützung. Lennard musste jemanden suchen, der sich mit Verbrechen aller Art auskannte und ihm helfen konnte: einen waschechten Gangster! Passenderweise gab es so einen auf dem Spielgelände am Strohblumenweg. Justin Schulte, auch »Knastin« genannt, war ein gefürchteter und allseits bekannter Junge, der aus einer zutiefst kriminellen Familie stammte. Jeder, der die Sendung Brennpunkt-Kids am Abgrund gesehen hatte, wusste Bescheid. Ein Kamerateam hatte Justin und seine Geschwister im Alltag begleitet. Seitdem war er ein Star. Selbst Lennard kannte Ausschnitte aus Brennpunkt-Kids. Man konnte sie sich auf der Seite des Senders im Internet ansehen. Die Videos zeigten Justin beim Anzünden von Mülltonnen, beim Besprühen von S-Bahn-Waggons oder beim Ladendiebstahl. Lennard hatte seitdem etwas Angst vor Justin. Aber genau deshalb war er einfach perfekt. Wenn es jemanden gab, der sich echte Verbrechen ausdenken konnte, dann er! Niemand wusste, wo Justin wohnte oder wo er zur Schule ging. Aber es verging kaum eine Woche, in der er nicht auf dem Spielgelände rumhing. Drei Nachmittage lang wartete Lennard bei den Schaukeln neben dem Bolzplatz. Damit begann dann auch offiziell seine Verbrecherkarriere, weil Lennard dafür am Mittwoch den Psychomotorik-Kurs schwänzen musste. Das ging recht einfach, da die Trainerin nie die Teilnehmerliste abhakte. Lennard fand es sowieso extrem langweilig, Gymnastikübungen zu Musik und Naturgeräuschen zu machen. Er ging normalerweise nur hin, weil seine Mutter es unbedingt wollte. (Das war einer der Tipps aus Frau Stolle-Stormanns Buch über Sportbegabungen.) Das Schwänzen fühlte sich ganz schön gewagt an. Gar nicht so schlecht, einfach mal etwas Verbotenes zu tun. Passend dazu hatte Lennard sogar seine Socken mit dem Dienstag-Schriftzug angezogen – an einem Mittwoch. Unter anderen Umständen hätte es bestimmt Spaß gemacht, so gegen die Regeln zu leben. Es war schließlich viel schöner, im Sonnenschein auf dem Bolzplatz zu sitzen, als die Arme zu Entspannungsmusik kreisen zu lassen. Lennard konnte die freie Zeit allerdings nicht so ganz genießen. Das Gespräch mit Justin stand ihm bevor. Außerdem wurde er ständig daran erinnert, dass er auf dem Bolzplatz ein Außenseiter war. Die anderen Jungen waren alle im Fußballverein und fuhren regelmäßig zu Punktspielen gegen andere Vereine. Darum wollten sie nur mit Profis trainieren. Lennard war kein Profi. Er wäre zwar auch gerne im Verein gewesen, aber seine Eltern hatten ihn – wegen seiner angeblichen Sportbegabung – lieber im Tennis & Hockey Klub angemeldet. Herr Breitenbach hatte in seiner Jugend auch Hockey gespielt. Das war die beste Zeit seines Lebens gewesen, und er erzählte oft von den großartigen Hockeyreisen, bei denen sie keine Smartphones gehabt und heimlich Nachtwanderungen gemacht hatten. Das sollte Lennard nun wiederholen und vielleicht noch mit seiner Mannschaft Weltmeister werden, falls es sich ergab. Darüber dachte Lennard gerade nach, als er ihn sah: Justin! Lässig schlurfte er zu der Bank, auf der er immer herumhing. Es war beeindruckend. Justin war gekleidet wie ein gefährliches Gang-Mitglied. Er guckte auch gefährlich, beinahe tückisch, und er bewegte sich sogar so, dass es unheimlich und kriminell aussah. Die Jungs auf dem Bolzplatz grüßten ihn. Und zwar so, als wäre er ihr Chef, oder gar der König der Welt. Dabei spielte Justin nie Fußball. Ihn hätten sie ganz sicher mitspielen lassen – schon weil sie viel zu viel Angst gehabt hätten, sich mit ihm anzulegen. Aber er wollte gar nicht. Justin bewegte sich nie mehr als nötig. Und er war definitiv nicht der Typ, der in einer Mannschaft mitmachte. Er war ein echter Einzelgänger. Darum war das, was Lennard jetzt vorhatte, auch so gewagt. Es war ein Abenteuer mit ungewissem Ausgang. Ein echtes Risiko. Lennards Herz blieb da, wo es immer war. Links oben. Trotzdem fühlte es sich so an, als würde es sich dringend verstecken wollen. Irgendwo hinter der Milz oder der Leber, oder vielleicht auch noch weiter unten. Es raste auf jeden Fall vor sich hin. 
 »Hi, Justin«, brachte Lennard schließlich heraus.
 Justin sah nicht auf. Er spuckte einfach nur in den Sand.
 [image: ]
 »Ich … äh«, redete Lennard aufgeregt weiter. »Ich will eine Verbrechergruppe gründen.« 
 »Was willst du, Hockey?« Justin sah auf. Er hatte wirklich den absoluten Schurkenblick. So wie der Mann mit den Röntgenaugen.
 »Ich will eine Verbrechergruppe gründen«, wiederholte Lennard und wich dabei Justins Blick aus. »Also, so etwas wie einen Detektivklub. Nur eben das Gegenteil. Und ich heiße nicht Hockey.«
 Justin knurrte ein Schimpfwort, das bei Breitenbachs zu Hause zu den absoluten Fernsehverbot-Wörtern gehörte. Dann sagte er: »Zieh Leine!«
 Aber Lennard war nun schon so weit gekommen, dass er nicht Leine zog, sondern (und das war todesmutig) Justin »Knastin« Schulte einfach alles erzählte: von Linus und den 63 Krankheiten und dem Ein-Mann-Detektivklub und der Speisekarte und dem Entschluss, seinem kleinen Bruder zu helfen.
 »Krass, Hockey!«, sagte Justin, als Lennard endlich fertig war. Er wirkte plötzlich nicht mehr ganz so gefährlich. Nur seine Augen hatten noch immer diesen gruseligen Röntgenblick. Lennard beschloss, einfach die Hecke neben Justin anzugucken. Das war ungefährlicher. Während Lennard also die Blätter ansah, überlegte Justin. Dann sagte er: »Ich mache mit. Akzeptierst du meine Regeln?«
 »Was für Regeln?«, wollte Lennard wissen.
 «Wir nennen uns nicht Verbrechergruppe. Wir sind eine Gang! Und noch wichtiger: Alles, was mich betrifft, ist topsecret!«
 »Geht klar!«, versprach Lennard eilig. Justin »Knastin« Schulte wollte also tatsächlich bei seiner Verbrechergruppe, oder besser Gang, mitmachen! Für einen kurzen Moment war alles super. Doch dann stellten beide fest, dass Lennard gar keinen richtigen Plan hatte. Planen war nicht so Lennards Ding. Zu Hause machte Frau Breitenbach immer alle Pläne. Sie entschied, was gegessen und wann geschlafen wurde, wohin es im Urlaub ging und in welcher Farbe die Gästetoilette gestrichen wurde. Lennard hatte gehofft, dass Justin als Profi-Verbrecher sofort eine Idee haben würde. Aber zu Lennards Enttäuschung fielen Justin keine Straftaten ein, die Linus im Alleingang aufklären konnte. Langsam verstand Lennard, was das Problem war: Es war nicht damit getan, einfach eine Verbrechergruppe zu gründen, sie mussten etwas Spannendes, Geheimnisvolles tun. Etwas, das zudem noch ein Verbrechen war, das man aufklären konnte, ohne krank zu werden oder sich die Knie aufzuschlagen (und ohne die vierspurige Straße am Holmer Wall zu überqueren, denn das durfte Linus nicht). Sie dachten angestrengt nach. Justin setzte sich dafür seine Kopfhörer auf. Von der Musik waren nur ein paar wummernde Beats zu hören. Er starrte mit finsterem Blick auf die Fußballspieler. Lennard dachte ebenfalls nach. In seinem Kopf herrschte eine Ideenwüste. 
 »Ich muss heute Abend darüber nachdenken«, sagte Lennard, als es zu anstrengend wurde. Er hatte das Gefühl, dass sein Gehirn schon wehtat. »Wir können uns ja morgen wieder treffen.«
 »Okay«, meinte Justin. »Aber nicht bei mir. Meine Hood ist voll heftig gefährlich. Da wirst du abgezogen, bevor du meine Haustür erreichst.«
 »Wo ist denn deine Hood?«, wollte Lennard wissen. Was auch immer das für ein Ding war.
 »Das ist geheim, Mann«, knurrte Justin. »Topsecret! Also frag mich nie wieder! Nicht nach meiner Hood, nicht nach meinen Kumpels und schon gar nicht nach meiner Mutter!«
 »Und auch nicht nach deinem Vater?«, fragte Lennard. In Brennpunkt-Kids hatten sie gesagt, dass Justins Mutter nicht genau wusste, wer Justins Vater war. Das klang sehr kompliziert und zugleich spannend.
 »Mein Vater ist noch geheimer. Also halt besser die Klappe, Hockey!«
 »Lennard«, sagte Lennard. »Ich heiße Lennard!«
 »Halt die Klappe, Hockey!«
 Das war also Lennards erste richtige Unterhaltung mit Justin »Knastin« Schulte, dem Schrecken des Spielgeländes. Auf dem Nachhauseweg dachte er angestrengt nach. In seiner Gang gab es nun immerhin einen echten Verbrecher, aber waren zwei Leute überhaupt schon eine Gang? Und war eine Gang genug? Es sollte doch besser eine richtige Verbrecherorganisation sein! Doch wie fand er jemanden, der sich nicht nur mit Bösewichten, sondern auch mit Detektiven auskannte? Lennard ging im Kopf alle seine Freunde durch. Neo, Elton und Milan waren auf die Gebrüder-Peters-Schule gekommen. Seitdem sahen sie sich nur noch selten. Ansonsten gab es noch Konstatin von Holthkamp und Bosse Michelsen. Sie gingen in Lennards Klasse im Gymnasium und spielten in seiner Hockey-Mannschaft. Frau Breitenbach wollte gerne, dass Lennard sich mit ihnen verabredete. Manchmal machte er das auch. Konstantin und Bosse waren okay. Vielleicht taugten sie sogar als Freunde, als Verbrecher würden sie es jedoch bestimmt nicht weit bringen. Von Detektiven hatten sie vermutlich auch keine Ahnung. Lennard kannte nur eine Person, die ein richtiger Krimi-Profi war: Mathilde Hoffmann. Ausgerechnet! Mathilde war einer von den Menschen, die man meiden musste, wenn man nicht als total uncool gelten wollte. In Lennards Klasse wurde sie »Metthilde« oder auch »Die Mettwurst« genannt, weil sie manchmal ein Pausenbrot mit Knoblauch-Salami dabeihatte. Das roch man dann im ganzen Raum. Wenn man von dem Geruch absah, erinnerte sie Lennard allerdings eher an eine Kartoffel. Freundschaftlicher Umgang mit Mathilde »Die Mettwurst« Hoffmann war der absolute Untergang! Lennard würde sich dann einen neuen Namen zulegen müssen und natürlich die Schule wechseln – oder besser gleich das Land. Es war eine geradezu leichtsinnige Art, das Schicksal herauszufordern. Aber wenn er schon ein echter Verbrecher an der Seite von Justin »Knastin« Schulte wurde, konnte er auch mit anderen Personen am Rande der Gesellschaft zusammenarbeiten. Da Lennard »Die Mettwurst« nicht einfach in der Schule ansprechen konnte, beschloss er, ihr eine Geheimnotiz zu schreiben. Das war sowieso viel angemessener für einen Schurken. Die Zeit der Geheimnisse und der Verschwörungen hatte begonnen. 
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  Die seltsame Wurstbotschaft
 Am Abend war die Situation günstig. Herr Breitenbach war bei Freunden, und Frau Breitenbach überarbeitete Fotos für einen Wettbewerb, bei dem sie unbedingt den ersten Preis gewinnen wollte. Linus litt in seinem Zimmer an einer unheilbaren Mischung aus Gelbfieber, Sommergrippe und einem Karpaltunnelsyndrom, was Lennard noch mal darin bestärkte, endlich einen brauchbaren Fall für ihn zu entwickeln. Während sein Bruder mit einem nassen Lappen auf der Stirn seine Hand bandagierte, setzte sich Lennard an seinen Schreibtisch. Dort lagen bereits mehrere Zeitschriften, die er aus dem Altpapier geholt hatte. Selbst Lennard wusste, dass man Geheimnotizen nicht in der eigenen Handschrift verfasste – falls sie in die falschen Hände gerieten. Darum schnitten Erpresser und Geheimagenten die Wörter aus Zeitungen aus und kleben sie auf Papier. (Das alles selbstverständlich ohne Fingerabdrücke.) Wie sich herausstellte, war es gar nicht so leicht, geheime Nachrichten zu kleben. Besonders dann nicht, wenn man gelbe Gummihandschuhe aus der Küche trug und auf Zeitschriften wie die Mirabella oder Herz & Stil zurückgreifen musste. In Artikeln über Landhausküchen, Obst-Diäten, Anti-Falten-Cremes, natürliche Ausstrahlung und vegane Suppen findet man eher selten passende Begriffe aus der Welt der Detektive und Verbrecher. Der Name Mathilde kam auch nicht vor. Nicht einmal von Mettwurst war die Rede. Schließlich fand Lennard aber doch noch etwas Brauchbares in einem Artikel über Kindererziehung, einem weiteren Artikel über Ernährungssünden sowie der Anzeige von einem Möbelhaus. Eine halbe Ewigkeit später klebten lauter Papierfetzen an Frau Breitenbachs Haushaltshandschuhen und Lennard war fix und fertig. 
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 Dafür lag vor ihm ein Papier mit einer Geheimbotschaft – und komplett ohne Fingerabdrücke:
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 Lennard stutzte. Das mit dem Haar stimmte nicht! Er hatte den Schnipsel im Eifer des Gefechts falsch herum aufgeklebt! Auf der Rückseite standen die Worte Dein schönes Zuhause. Die hätte er gebraucht. Doch das Zuhause war jetzt voller Klebe und ließ sich sowieso nicht mehr richtig ablösen. Schließlich holte Lennard seine Klassenliste und schnitt die Adresse von Mathilde aus. Sie wohnte im Calendula-Ring 21. Das passte gerade so eben in die Lücke. Lennard presste den Calendula-Ring auf die Nachricht und wartete, bis die Klebe getrocknet war. Jetzt musste er den Brief nur noch unauffällig zu Mathilde bekommen. Eine Übergabe im Klassenraum kam nicht infrage. Lennard entschied sich dafür, die Botschaft während der großen Pause an Mathildes Fahrradkorb zu befestigen. Die Fahrradständer konnte man vom Hof aus nicht sehen und er konnte den Umschlag unbeobachtet festkleben. Dafür steckte er morgens vor der Schule extra noch das dicke silberne Klebeband ein, mit dem sein Vater zu Hause fast alles reparierte. Es war erstaunlich, wie glatt es lief! Lennard setzte die Mission Kartoffel-Kontakt ohne nennenswerte Zwischenfälle in die Tat um. Bereits in der ersten großen Pause klebte die Nachricht im Fahrradkorb. Verständlich, dass sich Lennard danach kaum noch auf den Unterricht konzentrieren konnte. Er hatte den sprichwörtlichen Stein ins Rollen gebracht und baute seine Verbrecherorganisation aus. Genauso wie die Bösen bei James Bond. Die saßen dabei allerdings nicht in der Schule, sondern in unterirdischen Geheimräumen und streichelten Katzen mit weißem Fell. Dafür stand Lennard aber auch erst am Anfang seiner Karriere. Für Geheimräume würde er schon noch sorgen und die Katze erschien ihm gerade nicht ganz so wichtig. Lennard sah immer wieder zu Mathilde hinüber und dachte darüber nach, wie seltsam es doch war: Sie hatte keine Ahnung! Mathilde saß ganz allein an einem Tisch in der zweiten Reihe, sah dabei aus wie eine nachdenkliche Kartoffel (von der mehligen Sorte) und kritzelte lustlos in ihrem Heft. Sie wusste noch nicht, dass an ihrem Rad eine Nachricht klebte, die ihren Nachmittag verändern würde. Lennard fragte sich, woran sie wohl gerade dachte. Vielleicht an die römischen Zahlen, die Frau Walther eben an die Tafel schrieb. Oder an das Mittagessen. Oder an andere Sachen, an die Mädchen so denken, was immer das war. Lennard konnte hier nur grobe Vermutungen anstellen, die etwas mit Einhörnern, Zwergkaninchen und Boygroups zu tun hatten. Mathilde blickte jetzt verschlafen aus dem Fenster. Plötzlich hatte Lennard das Gefühl, dass er viel mehr in Gang gesetzt hatte als nur ein Verbrechen für Linus! Es war doch möglich, dass sich durch diesen Brief nicht nur der Nachmittag der Mettwurst ändern würde, sondern ihr ganzes Leben! Vielleicht war es diese eine Nachricht, die aus ihr die berühmteste Diebin aller Zeiten machen würde! Oder eine weltbekannte Spionin oder eine Betrügerin, die von sämtlichen Ländern gesucht wurde! Sie würde sich neu stylen – wie die Leute in den Vorher-Nachher-Shows – und Kampfsport lernen. Lennard malte sich aus, wie man ihr den internationalen Namen Danger Girl geben und Suchmeldungen im Fernsehen ausstrahlen würde. Und sein Bruder wäre ihr stets auf den Fersen. In einer erbitterten Jagd rund um den Planeten! Er würde der erfolgreichste Detektiv aller Zeiten werden. Der Junge, der Danger Girl überführte. In Lennards Kopf rauschte es geradezu. Als wären seine Gedanken ein Wasserfall! Es machte so viel Spaß, sich diese Zukunft auszumalen, dass er nicht einmal hörte, wie Frau Walther ihn aufrief. Max, der neben Lennard saß, stieß ihn mit dem Ellenbogen an und murmelte: »Breitenbach, wach auf!«
 »Träumst du, Lennard?«, fragte nun auch Frau Walther ungehalten.
 Lennard versuchte, die Gedanken abzuschütteln. Aber wenn man schon mal metertief in einem Wasserfall aus Ideen steckt, ist es schwer wieder aufzutauchen. Es war unmöglich, einfach so von Danger Girl auf die römischen Zahlen umzuschwenken. Leider hatte Frau Walther dafür kein Verständnis. An der Tafel standen lauter Striche, und nun wollte sie ausgerechnet von Lennard wissen, was sie bedeuteten. Als ob ein zukünftiger Verbrecher wissen musste, was sich ein paar Römer vor Hunderten von Jahren ausgedacht hatten. Lennard fand es einfach nur lästig. Diese Römer waren so tot wie die Dinosaurier und beinahe so alt. Außerdem gab es mittlerweile andere Zahlen. Die reichten vollkommen aus. Anscheinend hatte das nur Frau Walther noch nicht begriffen. 
 »Lennard!«, wiederholte sie energisch. 
 »Lennard!«, äffte Max nach. Er grinste.
 Aber es gab keinen echten Ärger. Wenn Frau Walther sich nicht gerade mit ausgestorbenen Zahlen an der Tafel beschäftigte, war sie ganz in Ordnung. 
 Lennard war erleichtert, als es endlich klingelte und die Schule aus war. Mission Kartoffel-Kontakt konnte in die zweite Runde gehen! Mathilde erwachte mit dem Klingeln aus ihrem Dämmerzustand. Hektisch schnappte sie sich ihre Sachen und rannte zur Tür. Jeder wusste, dass es bei Mathilde nun auf Schnelligkeit ankam. Wie immer versuchte sie, aus der Klasse zu kommen, bevor Max und seine Freunde etwas nach ihr werfen konnten. Heute gewann sie das Rennen. Das Leberwurstbrot, das Max als Geschoss gewählt hatte, verfehlte ihren Rücken nur um ein paar Zentimeter. Es klatschte auf den Boden. Jannik wäre fast darauf ausgerutscht. Aber das alles interessierte Lennard heute ausnahmsweise nicht. Achtlos warf er Bücher und Hefte in seinen Rucksack und folgte Mathilde. Es kam ihm so vor, als stürzte sie an diesem Tag besonders hastig zum Hinterausgang, wo die Fahrradständer standen. Vielleicht lag es aber auch nur daran, dass er sich zum ersten Mal wirklich mit Mathilde beschäftigte. Als sie ihr Rad erreicht hatte, hielt sie abrupt inne und sah verdutzt auf ihren Fahrradkorb. Briefe ohne Absender bedeuteten in ihrer Welt nichts Gutes. Erst vor einer Woche hatte Max ihr wieder einen Zettel an die Schultasche geklebt – mit den unfreundlichen Worten: »Von Mettwurst muss ich kotzen!« Aber davon wusste Lennard nichts. Er schloss eilig sein Fahrrad los, den Blick unablässig auf Mathilde geheftet. Sie riss den Umschlag mit unsicheren Bewegungen ab, machte ihn jedoch nicht auf. Lennard hätte ihr am liebsten zugerufen, dass sie sich mal mit dem Lesen beeilen sollte, doch diese Kartoffel steckte die Geheimbotschaft einfach ein! Es war zum Wahnsinnigwerden. Dann stieg sie auf ihr Rad und fuhr davon. Lennard platzte fast vor Ungeduld!
 
 ,..,,..,,,.,,,,,,,.,.......,.,.,,,,....,..,.,.,.,..........,............................................................
  Die erwachende Kartoffel
 Justin hing am Bolzplatz herum und machte die Fußballer nervös. Als er Lennard sah, begrüßte er ihn mit einer Art Nicken. Nur mit weniger Bewegung. Das war für ihn bestimmt schon fast herzlich, dachte Lennard.
 »Ich hab noch jemanden für unsere Gang gefunden«, erklärte er Justin. »Um vier Uhr fahr ich zu ihr.«
 Justin sah auf seine Armbanduhr. Dann stand er auf. »Ist sie heißes Material?«
 »Material?«, fragte Lennard. »Und wieso heiß?« 
 »Mann, Hockey, schalt dein Hirn ein! Ich rede von der Schnitte, die du rekrutieren willst.« Justin schnaubte verächtlich. »Also: Ist sie süß? Oder für den Müll?«
 Lennard wusste nicht, was er darauf antworten sollte. Süß war die Mettwurst nicht. Würste waren ja grundsätzlich nicht süß. Kartoffeln auch nicht. Zumindest, soweit Lennard sich damit auskannte. Aber immerhin war er nett genug um zu verstehen, dass Mathilde nicht »für den Müll« war. Kartoffel-Wurst hin oder her. Darum beschloss er einfach, das Thema zu wechseln. »Mathilde besitzt angeblich über hundert Krimis! Sie ist eine Spezialistin.«
 »Der Name ist voll das Verbrechen«, fand Justin. »Klingt wie eine fiese Kreuzung aus ›Mathe‹ und ›Hilde‹«
 »Ich finde den Namen eigentlich schön«, rutschte es Lennard heraus. Zu blöd, dass man gesprochene Worte nicht wieder zurücknehmen konnte. Es war selbstverständlich peinlich, einen Namen schön zu finden. Besonders, wenn er zu jemandem gehörte, der aussah wie ein Gemüse aus der Erde. »Wir sagen immer Metthilde zu ihr. Oder Mettwurst«, erklärte er schnell. »Also, kommst du mit?«
 »Hm«, machte Justin. Das bedeutete so viel wie »Ja«.
 Mathilde wohnte in einer ziemlich normalen Doppelhaushälfte in einer ziemlich normalen Straße. Es war vollkommen klar, dass Lennards Verbrecherorganisation ihr Hauptquartier nicht hier einrichten konnte. Echte Bösewichte trafen sich bestimmt nicht in normalen Doppelhaushälften in normalen Straßen. Außerdem wohnte Frau Stolle-Stormann schräg gegenüber. Und Lennard wollte seiner ehemaligen Grundschullehrerin lieber nicht begegnen. 
 »Klingel, Hockey!«, befahl Justin, als wäre er der Chef.
 Lennard reagierte mit einem wütenden Blick, schaute dabei allerdings in die andere Richtung, damit Justin den Blick nicht bemerkte. So war es sicherer. Dann klingelte Lennard. Kurz darauf öffnete ihnen eine Frau. Lennard staunte: Sie sah aus wie die Kartoffel. Nur in größer und älter. Immerhin trug sie ein cooles T-Shirt, auf dem ein Monster aufgedruckt war. Erst dann fiel Lennard auf, dass die Frau auch wie ein Monster guckte – also beinahe so böse und gefährlich wie Justin!
 »Habt ihr das geschrieben?« Sie hielt die geheime Botschaft hoch. 
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 »Nein!«, rief Lennard schnell. Man durfte ihn auf keinen Fall mit diesem Brief in Verbindung bringen. 
 »Nie gesehen«, sagte Justin gelangweilt. »Wir wollen zu Mathilde.«
 »Und weswegen, wenn ich fragen darf?«, entgegnete die Frau spitz. Lennard wartete gespannt darauf, dass Justin einen krassen Spruch bringen würde. Es kam keiner. Stattdessen richtete sich Justin gerade auf und sah die große Kartoffel mit dem Monster-Shirt lächelnd an. »Wir arbeiten mit Mathilde an einem Projekt.« Er klang wie ein richtig netter Junge aus einer richtig netten Nachbarschaft.
 Die Frau war davon nicht beeindruckt. Sie schnaubte. Und das ist nicht gelogen. Sie schnaubte wie ein Pferd! »Pffft! Na, davon wüsste ich aber.« 
 »Sind Sie sich da sicher?« Justin trat einen Schritt vor. »Mathilde ist jetzt in einem Alter, in dem sie Ihnen nicht mehr alles erzählt.«
 Jetzt lachte die Frau. »Was bist du denn für einer?«
 »Ein Bekannter Ihrer Tochter und außerdem ein Teil der Projektgruppe.« Justin erwiderte das Lachen selbstbewusst. Lennard konnte es kaum glauben: Justin war nicht nur ein echter Schurke, sondern auch noch ein talentierter Schauspieler! Mathildes Mutter sah trotzdem nicht so aus, als würde sie die Jungen durchlassen. Zum Glück kam in diesem Moment Mathilde die Treppen herunter. 
 »Was ist denn los?«, fragte sie.
 »Wir sind es, Matti!«, rief Justin mit gespielter Freundlichkeit. Er winkte ihr mit einem herzlichen Lächeln zu. 
 Mathilde sah aus, als hätte ihr gerade jemand das Hirn geklaut. Das wiederum war verständlich. Immerhin kannte sie Justin gar nicht. (Oder höchstens aus dem Fernsehen.)
 »Es geht um unser Projekt!«, sagte Lennard schnell. »Hast du kurz Zeit?«
 Mathilde zögerte, doch dann nickte sie. »Ich komme raus.« 
 »Alles okay?«, fragte Mathildes Mutter argwöhnisch. Es fehlte nur noch, dass sie sich vor ihre Tochter warf, um sie vor den beiden Jungen zu beschützen. Lennards Fantasie ging schon wieder mit ihm durch. Das tat sie neuerdings viel zu häufig! Obwohl der Gedanke beinahe absurd war, stellte er sich vor, wie die große Kartoffel hinter ihrem Rücken zwei Samurai-Schwerter hervorzog, oder Kettensägen. Dann würde sie in Zeitlupe losspringen …
 »Alles klar, Mami«, sagte Mathilde und unterbrach Lennards Gedanken. Ihre Mutter zuckte mit den Schultern. Dann ging sie einfach weg. Ohne Kettensägen oder Samurai-Schwerter und mit ganz normaler Geschwindigkeit. Es war beinahe enttäuschend.
 »Krasse Türsteherin!«, stellte Justin anerkennend fest, als sie im Haus verschwunden war.
 »Was wollt ihr?«, fragte Mathilde. Es klang ängstlich.
 Lennard versuchte, freundlich auszusehen. Möglichst harmlos und nett. »Hast du die Botschaft bekommen?«
 »Die war von dir?«
 »Ja.«
 Mathilde trat von einem Fuß auf den anderen. »Willst du mich reinlegen?«
 Lennard wurde nervös. »Hast du den Brief denn nicht verstanden?«
 »Nein«, gab Mathilde zu. »Was sollte das denn überhaupt heißen? ›Professionelle Hilfe durch einen kompetenten Störenfried‹?«
 »Ich dachte, du kennst dich so gut aus mit Detektiven und geheimen Botschaften.« Lennard war jetzt wirklich enttäuscht. 
 »So, jetzt lasst uns mal Klartext reden«, mischte sich Justin ungeduldig ein. »Hockeys Bruder ist Detektiv. Er will einen Fall lösen. Darum müssen wir ihm ein Verbrechen liefern. Alles klar?«
 Mathilde war noch immer verunsichert. »Das ist doch ein Scherz, oder?«
 »Seh ich aus, als würde ich Scherze machen?«, fragte Justin.
 »Keine Ahnung«, gab die Kartoffel zu. 
 Lennard erkannte, dass die Zeit gekommen war, es mit Bestechung zu versuchen. So machten das echte Verbrecher schließlich auch. »Ich nenne dich nie wieder ›Mettwurst‹, und dafür hilfst du mir dabei, meinem Bruder zu helfen.«
 »Du hast voll den Ruf als Crime-Profi!«, fügte Justin hinzu. 
 Mathilde wirkte noch immer nicht überzeugt. »Ich wäre lieber Detektivin als Verbrecherin.«
 So schwierig hatte Lennard sich das nun wirklich nicht vorgestellt. »Du musst ja nicht selbst zur Verbrecherin werden. Es reicht, wenn du uns berätst«, gab er zu bedenken. »Du wärst nur unsere Informantin.«
 »Bist du der Justin aus dem Fernsehen?«, wechselte Mathilde ziemlich abrupt das Thema. Sie musterte Lennards Komplizen von oben bis unten.
 Justin schenkte ihr einen besonders fiesen Röntgenblick. »Jep. Genau der!«
 »Okay.« Mathilde machte sich gerade. Ihre Stimme nahm einen Tonfall an, den Lennard bisher noch nie bei ihr gehört hatte. »Ich will nie wieder ›Mettwurst‹ genannt werden und auch nicht mehr von Max mit irgendwelchen Sachen beworfen werden. Bekommt ihr das hin?«
 »Kein Problem«, versprach Justin zuversichtlich. »Max ist praktisch schon Vergangenheit.«
 »Ihr dürft ihn aber nicht umbringen«, sagte Mathilde.
 »Wie wäre es mit einem Schicksal, schlimmer als der Tod?«, wollte Justin wissen. Lennard schüttelte den Kopf. »Wir sind Verbrecher mit Ehre. Wir arbeiten sauber und gewaltfrei!«
 Justin sah ihn entsetzt an. »Hockey, wir sind eine Gang, kein Wischlappen-Verein.«
 Jetzt nahm Lennard doch noch allen Mut zusammen. »Ich bin der Boss! Und ich sage, wir arbeiten sauber und gewaltfrei. Außerdem sind wir eine Verbrecherorganisation!« Es fühlte sich großartig an. Zumindest bis Justin ein abschätziges Schnaufen von sich gab – halb Knurren, halb Ächzen.
 »Das wird sich zeigen.« Er drehte sich zu Mathilde. »Also, was ist, Ex-Mettwurst? Bist du dabei?«
 Sie ließ die Jungen einen Moment warten. Die Art von Moment, die sich auch in kurz noch viel zu lang anfühlt. Dann nickte sie. »Ja!«
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  Das Bermudadreieck
 Mathildes Zimmer roch nicht nach Mettwurst, sondern nach alten Büchern. Es gab dort sieben Regale. Es waren günstige Regale aus dem Möbelhaus – Ömseby klassik, weiß lackiert, 65 und 80 cm breit. Also die langweilige Art von Regal, die so ziemlich jeder hatte. In den Regalen befanden sich jedoch die wunderlichsten Geheimnisse: alte Häuser mit Spinnen-Treppen, einsame Leuchttürme am Rande der Welt, Schatzhöhlen in Tropfsteinbergen, Bernstein-Lemuren an Felsenstränden und Rätselspieluhren. Es gab Spitzel auf Dachböden, singende Räuber und Flugzeuge mit gefährlicher Fracht. Alles gut versteckt zwischen den vielen Buchdeckeln. Mathildes Zimmer sah beinahe aus wie eine Bibliothek. Außerdem besaß sie mehr Hörspiele, als Lennard je auf einem Haufen gesehen hatte. Wenn irgendwo auf der Welt das Wissen sämtlicher Jugendkrimis lagerte, dann hier. 
 »Du machst auch keine halben Sachen, was?«, fragte Justin. 
 Mathilde gab ihm darauf keine Antwort. Sie schnappte sich stattdessen einen Block, der auf ihrem Schreibtisch lag, und einen Kugelschreiber. Lennard staunte darüber, wie wach und voller Energie sie plötzlich war. Sie sah ihn aufmerksam an. »Dein Bruder hat also eine eigene Detektei.«
 »Nennt man das so?«, wollte Lennard wissen.
 Mathilde nickte. »Hat er einen Namen für seine Detektei? Und ein Hauptquartier? Detektive haben immer ein Hauptquartier.«
 »In seiner geheimen Akte stand nichts von einem Namen«, sagte Lennard. »Aber er hat jetzt ein Büro im Nähzimmer meiner Oma.«
 »Im Nähzimmer?«, wiederholte Mathilde. Dann machte sie sich eine Notiz. »Da sehe ich noch Möglichkeiten zur Verbesserung.«
 »Redest du immer so?«, fragte Justin genervt.
 Mathilde wurde rot.
 »Ist schon okay«, meinte Lennard schnell. 
 Mathilde wirkte kurz verunsichert, sprach aber dennoch weiter. »Detektive haben oft Visitenkarten und eine Spezial-Ausrüstung. Das solltest du deinem Bruder sagen. Wenn du magst, stelle ich dir eine Liste mit den Dingen zusammen, die er braucht.«
 »Das ist klasse!«, sagte Lennard begeistert. Es zahlte sich bereits aus, dass er die Kartoffel angesprochen hatte.
 »Manchmal haben Detektive auch ein Motto. Zum Beispiel Kein Fall ist zu schwer oder Vier Köpfe für Gerechtigkeit.«
 Justin hob nur eine Augenbraue an. »Sind wir hier, um Detektiv zu spielen, oder, um ein Verbrechen zu planen? Wir sind die dunkle Seite der Macht. Schon vergessen? Es geht um uns!«
 »Verbrecherorganisationen haben doch auch Namen.« Mathilde sah von ihren Notizen auf. »Und manchmal bestimmt auch ein Motto.«
 »Wir sind fies!«, schlug Justin vor.
 »Das soll euer … also … unser Motto sein?«, fragte Mathilde.
 »Nein.«
 »Doch!«
 »Nein!«
 »Was wollen wir denn erreichen?«, hakte Mathilde nach.
 Die Antwort darauf hatte Lennard nun schon so oft gegeben, dass er inzwischen etwas genervt klang. »Wir wollen meinem Bruder helfen!«
 »Wir helfen seinem Bruder«, brummte Justin. »Das ist jetzt aber nicht der krasseste Spruch aller Zeiten.«
 »Wir sind Verbrecher«, schlug Lennard vor und fand das Motto schon im selben Augenblick schrecklich einfältig.
 »Zu … allgemein«, fand auch Mathilde.
 Justin lehnte sich an eines der Regale. Es sah sehr lässig aus. »Wir wollen die Macht«
 »Wie wäre es mit ›Weltherrschaft‹?«, überlegte Mathilde. »Also, statt ›Macht‹.«
 »Wir wollen die Weltherrschaft«, wiederholte Lennard. Das klang schon eher nach den gefährlichsten Gegnern von Superagent James Bond. Dann musste er an die Bösen in den Star Wars-Filmen denken. Die gaben sich nicht mal mit einem einzigen Planeten zufrieden. Sie schickten Clone-Krieger ins gesamte Weltall, statt Katzen zu streicheln. 
 »Wir wollen die Herrschaft über das Universum«, sagte Lennard. Seine Stimme klang belegt. Das Motto war perfekt. Irgendwie gigantisch und intergalaktisch. Wenn Linus irgendwann durch Zufall ihre Visitenkarte finden würde, wüsste er, dass er einer riesigen Sache auf der Spur war.
 Mathilde notierte sich das Motto und nickte dabei. »Und wie nennen wir uns?«
 »Das Imperium«, schlug Lennard vor.
 Justin zog nur eine Augenbraue hoch. Auch Mathilde wirkte wenig begeistert. Sie hatte eine ganz andere Idee: »Wie wäre es, wenn wir unsere Anfangsbuchstaben nehmen? Also LMJ?«
 »El Äm Jott?«, wiederholte Lennard sehr langsam. »Nee, dann doch lieber Die bösen drei.«
 Justin starrte nur genervt in die Luft.
 »Wie wäre es mit Die III«, fragte Mathilde, »mit römischen Zahlen?«
 »Keine römischen Zahlen!«, platzte Lennard heraus. 
 »Das Dreieck?«, überlegte Mathilde als Nächstes. Sie konnte sich ganz offensichtlich nicht vom Matheunterricht lösen. Zuerst die römischen Zahlen, jetzt auch noch Geometrie. Wenn Lennard nicht bald auf eine gute Idee kam, würden sie noch Die schrecklichen eins plus eins plus eins heißen. Oder Die fünf minus zwei.
 »Muss es denn irgendetwas mit drei sein?«, wollte Justin nun wissen. »Nur weil wir zufällig drei Leute sind? Das kann sich doch auch schnell mal ändern.« Es klang fast wie eine Drohung.
 Doch da hatte Lennard plötzlich die richtige Eingebung. »Wir nennen uns Das Bermudadreieck! Das ist eine total seltsame Gegend im Meer. Da verschwinden immer wieder Schiffe und Flugzeuge, und niemand weiß, was dort wirklich passiert.« 
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 »Okay«, meinte Mathilde. Sie wartete Justins Reaktion gar nicht erst ab, sondern notierte den Namen einfach auf ihrem Zettel. Lennard hatte sich etwas mehr Begeisterung erhofft, aber mit diesen beiden Kollegen musste man eben nehmen, was man bekam.
 »Und was machen wir jetzt?«, fragte Justin. 
 »Man sollte immer klein anfangen«, schlug Mathilde vor. »Mit einer möglichst einfachen Sache. Zum Beispiel mit einem Geheimversteck.«
 »Stimmt«, bekräftigte Lennard. »Aber wo? Bei uns können wir uns nicht treffen, weil Linus das sonst mitbekommt. Bei Justin ist es zu gefährlich und hier …« 
 »Es sollte überhaupt nicht in einem Wohnhaus sein.« Mathilde warf einen Blick auf ihre Bücherwand. »Geheimverstecke liegen normalerweise in Baumhäusern, Höhlen, verlassenen Villen oder Schlosstürmen. Manchmal auch in einem Internat oder auf einem Hausboot.«
 Das war ungünstig. Keiner von ihnen ging auf ein Internat. In der Blumensiedlung gab es weder Schlösser noch Hausboote, und schon gar keine Höhlen. Auch von verlassenen Villen wusste Lennard nichts. Michels von nebenan hatten zwar ein Baumhaus, aber Frau Breitenbach hatte ihren Kindern streng verboten darauf zu spielen. Die Michel-Jungs hatten es selbst gebaut und es war bestimmt nicht sicher. Blieben also nur die Häuschen auf dem Spielgelände am Strohblumenweg. Als Lennard das vorschlug, tat Justin so, als würde er immer wieder mit dem Kopf gegen das Regal schlagen. »Die Idee ist so was von mies! Verbrecher hocken doch nicht in Spielhäuschen herum!«
 »Wir müssen das ja nicht heute entscheiden«, sagte Lennard schnell. »Am besten tauschen wir unsere Handynummern und Adressen aus, damit wir uns gegenseitig erreichen können.«
 »Schieß los«, sagte Justin und zückte sein Handy. Nun wurde es peinlich. Zumindest für Lennard. Er hatte kein vorzeigbares Handy und seine Adresse war ihm mehr als unangenehm. Familie Breitenbach wohnte nämlich in der Blumensiedlung, wo ausnahmslos alle Straßen nach Blumen benannt waren. Wenn es wenigstens Schlingpflanzen oder fleischfressende Exemplare gewesen wären, hätte Lennard das ja noch verkraftet. Aber die Namensgeber hatten ausschließlich langweilige Blumen gewählt. Das Haus von Lennards Eltern stand im Teerosenweg. Ohne Frage gab es für einen echten Jungen nichts Peinlicheres als Teerosen in der Adresse. Sie waren sogar noch peinlicher als Handschuhe mit Bommeln oder eine Zahnspange. Deshalb war Lennard auch schrecklich verlegen, als er Justin sagte, wo er wohnte. Er sprach so leise, dass Justin das Gesicht verzog und »Wo jetzt?« fragte.
 »Teerosenweg«, hauchte Lennard.
 »Was?«
 »Teerosenweg«, würgte Lennard hervor.
 »Arme Sau«, meinte Justin, während er in einem Affenzahn alles notierte. Seine Finger flogen nur so über den Touchscreen seines Smartphones. Ein Gerät, von dem alle Kinder annahmen, dass Justin es geklaut hatte. Das dachten übrigens auch Lennard und Mathilde. 
 »Und du, Nicht-Mettwurst?«, wollte Justin schließlich wissen. »Wie heißt diese Spießer-Street hier und wie kann man dich erreichen?«
 Mathilde sah ihn missbilligend an. Sie nahm ihm die Mettwurst sichtlich übel. Selbst mit dem Nicht davor. Doch dann diktierte sie ihm ihre Handynummer. »Unser Haus liegt im Calendula-Ring. Nummer 21, wenn du es genau wissen willst.«
 Mathildes Straße gehörte auch zur Blumensiedlung. »Calendula« klang allerdings viel besser als »Teerose« und Mathilde war ein Mädchen. Lennard fand, dass sie sich nicht schämen musste. Tat sie auch nicht. Stattdessen fragte sie Justin: »Und? Welche Blume gehört zu dir?« 
 Justin bekam wieder diesen besonders feindseligen Gesichtsausdruck. Seine Stimme war kaum mehr als ein dumpfes Grollen. »Meine Hood liegt nicht in diesem Unkrautviertel, verstanden, Mettwurst?« Er verzichtete sogar auf das Nicht, um Mathilde ein deutliches Signal zu geben. Sie hatte es gewagt, eine verbotene Linie zu überschreiten. Lennard wusste das ja schon. Niemand fragte Justin ungestraft nach seiner Adresse.
 »Nenn mich nicht ›Mettwurst‹«, sagte Mathilde nur. Justins Drohung war komplett an ihr vorbeigegangen. Entweder hatte sie sie nicht verstanden, oder sie war durch Max und seine Freunde schon vollkommen abgestumpft gegenüber Drohungen und Gemeinheiten aller Art. Lennard tippte auf Letzteres. Er hatte etwas Angst um Mathilde. Max schmiss mit Broten und kritzelte schlimme Dinge in Mathildes Hausaufgabenheft. Das war nicht schön, aber man überlebte es irgendwie. Justin hingegen war ein ganz anderes Kaliber. Angeblich hatte er sogar Kontakte zu einer Schlägertruppe. Vor seinem inneren Auge sah Lennard die Kartoffel schon als Kartoffelmus auf einer Trage liegen – beleuchtet von dem flackernden Blaulicht eines Krankenwagens. So weit durfte es mit dem Bermudadreieck nicht kommen!
 »Man müsste die Straßen umbenennen«, rief Lennard, um die beiden abzulenken.
 Justin sah auf. »Ja! So nach Horrorfilmen oder coolen Games!«
 »Stellt euch mal vor, wie es wäre, in der Zombie-Straße oder dem Tödliches-Duell-Teil-III-Ring zu wohnen!«
 »Gefällt mir!«, meinte Justin knapp.
 »Wisst ihr was?«, sagte Lennard. »Das ist das erste Verbrechen in unserer geheimnisvollen Kriminalverschwörung! Wir benennen die Straßen um!«
 »So echt mit neuen Schildern?«
 »Ja«, sagte Lennard, obwohl er keine Ahnung hatte, wie das Bermudadreieck das anstellen sollte. 
 »Stark!«, fand Justin. »Ich will dann aber im Angriff-der-Killerhaie-Weg wohnen!«
 Mathilde schnaubte. »Ich dachte, du wohnst nicht im Blumenviertel!«
 »Tue ich auch nicht«, gab Justin eiskalt zurück. 
 »Also, seid ihr dabei?«, fragte Lennard schnell. »Neue Schilder sind doch ein guter Anfang.«
 »Meinetwegen«, sagte Mathilde. »Also, was für Materialien brauchen wir dafür? Wie sehen die Schilder genau aus? Und wie können wir sie möglichst echt nachmachen?«
 »Hockey, geh raus und mach ein Foto von dem Straßenschild«, forderte Justin Lennard auf.
 »Jetzt?« 
 Mathilde seufzte. »Überlasst das mir. Ich kann das Foto heute Abend machen und es anschließend auf den Computer laden. Dann haben wir etwas, womit wir arbeiten können.«
 »Prima!«, freute sich Lennard. Doch er freute sich zu früh. 
 Mathilde ging zielstrebig zu einem der Regale und zog einen dicken Sammelband heraus. »Wenn das mit dem Bermudadreieck funktionieren soll, müsst ihr euch informieren!«
 »Es reicht doch, wenn du …«, fing Lennard an, doch da drückte ihm Mathilde das Buch schon in die Hände. 
 »Die Serie heißt Die Abenteuer der Stachelbeeren. Mein Vater hat sie früher immer gelesen. Es gibt aber auch Hörspiele. Damit kannst du dich auf unser nächstes Treffen vorbereiten.« Voller Tatendrang drehte sie sich zu Justin. »Und du auch!«
 Justin schnaufte höhnisch. Dann sagte er: »Der Justinator liest nie!« 
 Damit war auch das geklärt.
  AUS DEN GEHEIMAKTEN DER DETEKTOSAURIER
 Akte: 02
 Status: Geheim
 Chefdetektiv: Linus Breitenbach (Linosaurus Rex)
 Weitere Detektive: Undine Elise Helmreich (Dino)
 
 Dino ist jetzt offizielles Mitglied im Detektivklub! Ihre Großmutter ist die Nachbarin von Alte Oma und Alter Opa. Weil ihre Mutter arbeitet, ist sie in den Ferien jeden Dienstag und Donnerstag bei ihr. Manchmal auch am Freitag. Dino ist super. Sie hat vor nichts Angst und darf bei ihrer Großmutter echte Krimis gucken. Wenn sie groß ist, will Dino Agentin werden oder Preisboxerin. Ich bin so froh, dass ich sie angesprochen habe und dass sie wirklich mitmachen will! Unser Hauptquartier ist fertig eingerichtet. Wir sind aber noch auf der Suche nach einem Fall. Alte Oma und Alter Opa waren mit Dino und mir im Museum bei einer Ausstellung. Die hieß Abenteuer Urzeit. Es gab viele Dinosaurier-Figuren und auch ein paar echte Knochen und Versteinerungen. Es war sehr interessant, aber leider wurde nichts davon geklaut. Wir haben extra gefragt, ob im Museum etwas Merkwürdiges passiert ist, aber der Museumsführer meinte, dass alles in bester Ordnung wäre. Wie soll man denn da vernünftig ermitteln? 
 Wenigstens haben wir uns jetzt einen guten Namen für den Klub überlegt: Die Detektosaurier. 
 Lennard habe ich davon noch nichts erzählt. Er benimmt sich momentan sehr seltsam. Dino meint, er ist in einem schwierigen Alter. Wenn man mit der Grundschule durch ist, muss man nämlich automatisch alles langweilig finden und unmotiviert sein und Geheimnisse haben. Darum kann Lennard erst einmal nicht bei uns mitmachen. 
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  Die lästige Verzögerung
 Lennard dachte in den nächsten Stunden viel nach. So viel, dass die Gedanken ganze Bücher füllen könnten. Das meiste davon war nicht besonders wichtig. Festzuhalten ist nur, dass Lennard um 22:14 Uhr noch immer nicht schlief, dafür aber endlich wusste, wo sich das Bermudadreieck künftig treffen konnte. Linus hatte sein Detektivbüro ins Nähzimmer von Alte Oma verlegt. Das Bermudadreieck würde seine Verbrecherorganisationszentrale bei Glitzer-Oma (der Mutter von Frau Breitenbach) einrichten. Das war gleich dreifach praktisch: 
  
 1.Glitzer-Oma würde ihn nicht verraten.
 2.Sie hatte eine Halbtagsstelle in einem Euro-Laden, in dem man günstig an alle möglichen Materialien kam.
 3.Sie hatte einen düsteren Partyraum mit einem Bartresen in ihrem Keller – der ideale Ort für geheime Versammlungen.
 Da Lennard nach dieser Entscheidung immer noch nicht schlafen konnte, blätterte er noch etwas in dem dicken Wälzer, den Mathilde ihm mitgegeben hatte. Justin hatte sich erfolgreich gegen Lesestoff und Hörspiele gewehrt. Das war Lennard jedoch nicht gelungen. In dem Sammelband gab es gleich vier Geschichten von den Stachelbeeren. Außerdem hatte Mathilde ihm zusätzlich noch mehrere Hörspiele der Serie ausgeliehen. Der Text in dem Buch war eng gedruckt und es gab so gut wie keine Bilder. Auf der Rückseite klebte ein Aufkleber. Darauf stand: Superpreis – 6,50 DM. Die Stachelbeeren stammten also noch aus einer Zeit, als die Menschen in D-Mark bezahlt hatten. In Lennards Augen war das kurz nach der Steinzeit gewesen. Er wunderte sich, dass Mathilde etwas so Altes freiwillig las. Aber immerhin war der Preis nicht in römischen Zahlen gedruckt. Hatte sie nicht gesagt, dass es die Lieblingsserie ihres Vaters gewesen war? Lennard schätzte, dass er Mathilde schon als kleines Kind auf diese Serie geprägt hatte. Es war immerhin eine Erklärung dafür, dass Mathilde so krimibesessen war. 
 Weil ihm kaum etwas anderes übrig blieb, las Lennard ein Kapitel und dann noch eins und noch eins. Die erste Geschichte war gar nicht mal so schlecht. Bei den Stachelbeeren handelte es sich um eine Gruppe von Kindern, die mysteriösen Geheimnissen auf der Spur waren. Sie fuhren viel Fahrrad, aßen Eis und erkundeten ein stillgelegtes Bergwerk. Die Kastanien blühten, die Fledermäuse flatterten und die Ferien schienen endlos. Die Wörter schienen manchmal auch endlos, aber nach und nach kam Lennard mit dem Text besser zurecht. Außerdem gefiel ihm die Idee, etwas in einem tiefen Stollen zu verstecken und Linus auf die Suche danach zu schicken. Allerdings gab es bei ihnen weit und breit kein Bergwerk. Außerdem hatte Linus Angst vor Höhlen. Lennard erinnerte sich nur zu gut daran, wie sie im Vorjahr die Kalksteinhöhlen von Bad Segeberg besucht hatten. Linus hatte schon vor dem Eingang sämtliche Gefahren aufgezählt: Stürze mit Bein- und Armbrüchen, Kopfverletzungen und Krankheiten, die durch Fledermausmist übertragen wurden. Er hatte auch befürchtet, dass sie verhungern würden, wenn sie sich in den Tiefen des Berges verliefen. Frau Breitenbach hatte wieder einmal ihr gestresstes Nicht-Lächeln gelächelt und Fotos von ihnen vor dem Eingang gemacht. Das verzweifelte Gesicht von Linus musste sie hinterher am Computer überarbeiten. Darin war sie wirklich gut. Frau Breitenbach arbeitete nämlich als Webdesignerin. Vormittags machte sie die Internetseiten von anderen Leuten schick und abends bastelte sie an ihrem eigenen Blog mit Namen Familienglück. Sie konnte Tränen und Kakaoflecken verschwinden lassen, Mundwinkel künstlich hochziehen, Sonnen an den Fotohimmel montieren und Zähne weißer machen. Was sie nicht konnte, war, Linus die Angst vor Höhlen zu nehmen. Stollen waren Höhlen leider sehr ähnlich. Darum eigneten sie sich auch nicht als Versteck für einen Schatz, den Linus finden sollte. 
 Lennard gähnte. Ihm würden schon noch schöne Verbrechen für seinen Bruder einfallen. Kriminalfälle, bei denen man allergiefrei, sicher und bei Tageslicht auf der richtigen Seite der Schnellstraße ermitteln konnte.
 Zwei Tage später fand Frau Breitenbach durch einen lästigen Zufall heraus, dass Lennard Psychomotorik geschwänzt hatte. Es war ihr besonders unangenehm, dass Frau Uhl von nebenan das mitbekam. Deshalb bestrafte sie Lennard mit Hausarrest bis zu den Sommerferien – also eine ganze Woche lang! Das passte zwar gut zu Lennards Verbrecherkarriere, aber es bedeutete auch, dass das nächste Treffen des Bermudadreiecks erst in den Ferien stattfinden würde. »Das macht nichts«, meinte Mathilde. »Wir fahren erst in den letzten zwei Wochen weg. Außerdem erleben die Stachelbeeren ihre Abenteuer auch ständig in den Ferien. Das gehört sich so.«
 »Du hast doch echt einen Schatten«, sagte Justin. »Und du auch, Hockey. Aber das mit den Ferien geht klar. Wir fahren eh nicht weg. Meine Alte stellt sich im Sommer einfach eine Palme auf den Balkon, hängt eine Lichterkette auf und mixt sich irgendein Gesöff mit Kokosnuss und Rum.«
 Das wussten Lennard und Mathilde bereits aus dem Fernsehen. Auch, dass Frau Schulte Selbstbräuner in der Drogerie klaute, weil ihr das Solarium zu teuer war. Nachdem auch das geklärt war, musste Lennard seine Strafe absitzen.
 Die letzte Woche vor den Sommerferien zog sich scheinbar endlos hin. Lennard durfte nur zur Schule, zur Psychomotorik und zum Hockey-Training gehen. Sonst musste er sich im Haus aufhalten. Fernsehen war auch verboten. Es war beinahe wie im Gefängnis! Vor lauter Langeweile hörte er ein paar von den Hörspielen, die ihm Mathilde mitgegeben hatte, und las zwei ganze Bücher von den Stachelbeeren. Mittlerweile gefiel ihm die Serie ganz gut. Obwohl die Geschichten manchmal etwas altmodisch wirkten, waren sie doch spannend. Lennard hatte sogar das Gefühl, als würde er die Kinder aus den Büchern inzwischen kennen. Sie kamen ihm merkwürdig vertraut vor, und bei manchen Abenteuern war es, als wüsste Lennard schon vorher, was passieren würde. Als er Linus davon erzählte, machte sich sein kleiner Bruder sofort Sorgen. »Es könnte eine ernsthafte Krankheit dahinterstecken!«, meinte er. »Bestimmt ist in deinem Gehirn etwas durcheinandergeraten, und jetzt kommt es dir dauernd so vor, als hättest du etwas schon mal erlebt.«
 »Also genau das Gegenteil von Uromas Krankheit?«, hakte Lennard nach. »Die hat doch immer alles vergessen. Sie hat niemanden mehr erkannt und wusste nie, wo sie gerade war.«
 »Ich erinnere mich nicht mehr genau daran«, sagte Linus alarmiert. Lennard hingegen fand das gar nicht so verwunderlich. Immerhin war Uroma vor mehr als vier Jahren gestorben, als Linus noch ein Kindergartenkind gewesen war. »Ich glaube, ich habe Gedächtnislücken!« Linus sah schon die nächste Krankheit auf sich zukommen: Vergesslichkeit. »Man nennt das auch Demenz«, erklärte er.
 »Und ich habe das Gegenteil davon?« 
 »Ich kann es für dich nachschlagen«, bot Linus an. »Eingebildete Erinnerungen könnten auf eine Krankheit hindeuten.«
 Lennard blickte in den Spiegel, der über dem Flurtisch hing. Er sah gesund aus. Und er fühlte sich gesund. Das Bermudadreieck musste endlich loslegen. Linus brauchte dringend eine Aufgabe als Detektiv, bevor er sich selbst und seine ganze Familie für krankenhausreif erklärte!
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  Der Keller der Verschwörungen 
 Als Linus am Donnerstag seine Sachen gepackt hatte und Frau Breitenbach ihn zu Alte Oma und Alter Opa brachte, rief Lennard bei Glitzer-Oma im Euro-Laden an. Sie sollte die Verbündete des Bermudadreiecks werden. Es war eine ziemlich gewagte Aktion. Schließlich war Glitzer-Oma erwachsen. In den Geschichten, die Mathilde las, waren die Erwachsenen immer komplett ahnungslos. Sie hatten keine Ahnung, dass ihre Kinder, Enkel, Neffen und Nichten gerade Schätze fanden, Rätsel lösten oder Bankräuber überführten. Es war auch bestimmt gut, dass Frau Breitenbach nicht wusste, dass ihre Söhne Detektiv und Verbrecher waren. Das sollte gern so bleiben. Aber Glitzer-Oma konnte man nicht an der Nase herumführen. Sie hatte diesen Blick, der alles aufspürte. Sogar die ungesagten Dinge. Frau Breitenbach fand das schrecklich. Überhaupt hätte sie gern eine andere Mutter gehabt. Deshalb kam Glitzer-Oma in ihrem Blog auch nicht vor. Frau Breitenbach wählte die Fotoausschnitte von Familienfesten so geschickt, dass ihre Mutter nie auftauchte. Und wenn sie doch mal mitten im Bild war, baute Frau Breitenbach mit ein paar schnellen Klicks einen Blumenkübel, eine Marmorfigur oder eine andere Person davor. Das war nicht immer leicht, da Glitzer-Oma etwas kräftiger gebaut war. Noch kräftiger war Uwe, ihr Freund. Er war ziemlich groß, hatte lange rote Haare und einen stattlichen Bauch. Wenn beide zusammen auftauchten, hatte Frau Breitenbach viel Arbeit mit den Familienfotos. 
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 »Danni kriegt die Krise, wenn sie das erfährt«, sagte Glitzer-Oma, als Lennard ihr alles erzählt hatte. Mit Danni meinte sie Lennards Mutter, die mit Vornamen Danielle hieß (was sie am liebsten verheimlichte). Glitzer-Oma lachte tief. Lennard hörte, wie sie am anderen Ende der Leitung an ihrer Elektro-Zigarette zog. Damit versuchte sie, sich das Rauchen abzugewöhnen. 
 »Sie darf es eben nicht erfahren«, sagte er schnell.
 »Kein Problem«, versicherte Glitzer-Oma. »Ihr könnt die Bar im Keller gern als Hauptquartier benutzen, und sagt Bescheid, was ihr für die Straßenschilder braucht.«
 Lennard fand Glitzer-Oma einfach großartig. Noch besser war, dass sie schon am selben Abend bei Lennards Mutter anrief. Er brauchte schließlich einen Vorwand, um häufiger zu Glitzer-Oma zu fahren. 
 »Du willst Lennard zur Gartenarbeit einspannen?«, fragte Frau Breitenbach, nachdem sie etwa zwei Minuten mit ihrer Mutter telefoniert hatte. »Bist du nicht immer bis zum Nachmittag im Laden?«
 Was Glitzer-Oma darauf antwortete, konnten Lennard und Linus nicht hören, weil das Telefon nicht auf Lautsprecher gestellt war. 
 »Sag nicht immer ›Lover‹«, beschwerte sich Frau Breitenbach kurz darauf. »Das klingt furchtbar! Du bist keine zwanzig mehr, Mutter!«
 Lennard grinste. Glitzer-Oma nannte ihren Freund Uwe immer ihren Lover und brachte Frau Breitenbach damit regelmäßig zur Verzweiflung. Als Stiefvater hätte sich Lennards Mutter vielleicht einen feinen älteren Herrn mit einem angesehenen Beruf vorstellen können, aber definitiv keinen übergewichtigen Heavy-Metall-Fan, der in einem Großlager arbeitete und sechzehn Jahre jünger war als Glitzer-Oma. Sie gab daher auch die strikte Anweisung, dass Lennard und Linus ihn nicht Opa nennen durften. Das wäre ihnen aber sowieso seltsam vorgekommen. Uwe war erst Ende vierzig und laut Linus »absolut unopahaft«.
 »Ja, schon gut, Mutter. Frische Luft tut dem Jungen gut. Ich weiß. Ich bin zufällig selbst Mutter. Und ich habe die ganzen Ratgeber gelesen. Aber ich kann meinen Sohn unmöglich mit diesem Uwe allein lassen! … Auch nicht für anderthalb Stunden. Ich kenne Uwe ja kaum und …« Sie schwieg, weil am anderen Ende der Leitung etwas gesagt wurde. Frau Breitenbach trommelte mit den Fingern auf den Küchentisch. »Das ist nicht lustig, Mutter!« Erneutes Schweigen. »Nein, ich werde ihn nicht per Video überwachen. Ich habe lediglich gesagt, dass … Ja, ich werde ihn fragen. Aber ich kann mir gut vorstellen, dass er Nein sagt! Und jetzt kann ich wirklich nicht länger reden. Ich muss noch eine ganze Menge Sachen erledigen!« Sie legte auf und drehte sich zu Lennard um. 
 »Alles klar?«, fragte Lennard so beiläufig wie möglich.
 »Die Frau ist unmöglich!« Frau Breitenbach schnaubte.
 »Glitzer-Oma?«
 »Wer denn sonst?«
 »Was wollte sie denn?«
 »Sie hat Arbeit für dich!«, sagte Lennards Mutter. »Stell dir vor, sie braucht Hilfe im Garten.«
 »Ihr seid also die Verbrecher!«, begrüßte Glitzer-Oma Lennard und seine Kollegen, als sie den Euro-Laden betraten. Endlich war Freitag. Lennard war auf Bewährung aus dem Hausarrest entlassen worden und die großen Ferien lagen vor ihnen. Es war also an der Zeit, endlich mit dem ersten Verbrechen anzufangen. 
 »Ja«, sagte Justin knapp.
 »Prima«, erwiderte Glitzer-Oma. »Ich bin Geli. Aber meine Jungs nennen mich immer Glitzer-Oma.« Glitzer-Oma machte ihrem Namen auch heute alle Ehre. Sie trug ein weites T-Shirt mit einem aufgedruckten Tiger, dessen Augen aus glänzenden Pailletten bestanden. Ihre Fingernägel waren in Blau-Metallic bemalt und an den Handgelenken trug sie Armreifen in Glitzer-Grün. Ihre Haare hatten die Farbe von dunklen Weintrauben. Nur an der Stirn hatte sie zwei helle Strähnen, die etwas länger waren. Ihre grauen Augen musterten Justin ganz genau. »Bist du nicht der kleine Frido aus Hotel Mallorca?«
 Justin schüttelte angewidert den Kopf. Kein Wunder, wer wollte schon das dämliche Kind aus einer Vorabendserie sein, die vor ein paar Jahren abgesetzt worden war.
 »Sie kennen mich bestimmt aus Brennpunkt-Kids am Abgrund«.
 »Das gucke ich nicht«, sagte Glitzer-Oma. »Zu der Sendezeit muss ich arbeiten. Wie du siehst.«
 »Kann man davon leben, Ramsch zu verkaufen?«, fragte Justin.
 »Jep«, antwortete Glitzer-Oma. »Wenn man am Wochenende noch Zeitungen austrägt. Und bevor weitere Fragen kommen: Ich mag meinen Job.«
 Mathilde war unterdessen vor dem Regal mit den Bastelmaterialien stehen geblieben. Sie hatte eine Liste mit den Dingen dabei, die sie für die neuen Straßenschilder brauchten. 
 »Und Sie finden es okay, dass Ihr Enkel jetzt ein Verbrecher ist?«, fragte sie Glitzer-Oma über ein Regal mit Duftkerzen hinweg.
  »Absolut. Solange er meine Tochter damit auf die Palme bringt.« Glitzer-Oma grinste. »Aber bitte keine Gewaltverbrechen.«
 »Haben wir nicht vor«, erklärte Lennard. »Wir haben unseren Ehrenkodex.«
 »Wir brauchen diese Sachen hier.« Mathilde hatte sich einen von den Plastikkörben des Euro-Ladens geschnappt und doppelseitiges Klebeband, Laminierfolie und cremefarbenes Papier hineingelegt. »Lennard meinte, Sie hätten ein Laminiergerät.«
 »Jup, das habe ich«, sagte Glitzer-Oma. »Mein Lover kommt gegen halb drei aus der Frühschicht, dann kann er euch das Ding geben.«
 »Großartig!«, freute sich Mathilde. 
 Glitzer-Oma nahm einen Zug aus ihrer elektrischen Zigarette und atmete eine Dampfwolke aus, die nach nichts roch. »Braucht ihr sonst noch etwas? Wir haben hier alles, vom Leuchtschwert bis zum singenden Aschenbecher. Und ihr bekommt durch mich fünf Prozent Rabatt auf alles.«
 Mathilde nickte eifrig. Sie fand allmählich Gefallen am Bermudadreieck. »Wir müssen uns jetzt noch Kostüme basteln.«
 Die Kostüme waren nicht zu unterschätzen. In den Büchern aus Mathildes Bibliothek waren die Verbrecher oft verkleidet. Sie traten als Gespenster, Vampire, Drachenmenschen oder Superhelden auf und sorgten damit für Verwirrung. Die Detektive mussten dann beweisen, dass es keine echten Gespenster, Vampire, Drachenmenschen oder Superhelden gab. Wenn Linus also ein echter Detektiv sein wollte, musste er ebenfalls verkleidete Verbrecher enttarnen. 
 Gemeinsam mit Mathilde und Justin wühlte sich Lennard durch Party-Hütchen, Leoparden-Handschuhe, glitzernde Zauberstäbe und Klorollen, die mit Sprüchen bedruckt waren. Die Klorollen gehörten nicht zu den Kostümen, aber sie lagen ebenfalls in dem großen Korb mit den Sonderangeboten. 
 »Abschreckend, aber nicht gruselig«, murmelte Justin, der gerade mit spitzen Fingern einen Haarreifen mit Katzenohren auf die andere Seite des Korbs beförderte.
 »Es muss nicht unbedingt gruselig sein«, meinte Mathilde. »Wir brauchen etwas Rätselhaftes.«
 »Du willst Rätsel? Bitte.« Justin reichte ihr eine Klorolle, auf der sich Kreuzworträtsel befanden. »Wickel dich einfach damit ein. Das wird bestimmt der Brüller.«
 »Ja«, stimmte Lennard zu. »Dann bist du die Rätselmumie vom Blumenviertel.«
 Glitzer-Oma lachte dunkel auf. »Und wenn es regnet? Das Zeug ist eh nicht besonders reißfest. Wir hatten sogar schon einmal eine Beschwerde.«
 »Wir brauchen aber unbedingt Kostüme!«
 »Keine Panik.« Glitzer-Oma legte Lennard eine Hand auf die Schulter. »Wenn ihr hier nichts findet, kann euch mein Lover immer noch den Karnevalkram vom Dachboden holen. Wir sind da bestens ausgerüstet, glaubt mir. Und ihr wolltet doch eh euer neues Geheimversteck besichtigen, oder?« 
 »Unbedingt!« bestätigte Mathilde, während sie das Klebeband, die Folie und das Papier neben die Kasse legte. 
 »Das macht drei Euro, abzüglich 0,15 Cent«, sagte Glitzer-Oma. 
 Justin lehnte sich an ein Regal mit bedruckten Handyhüllen. »Ich hab meine Kreditkarten nicht dabei.«
 Lennard begann, in seinen Hosentaschen zu wühlen, doch da zückte Mathilde schon ihre Geldbörse. »Ich strecke das vor. Solange wir noch keine Vereinskasse haben.«
 »Wir sind kein Verein, wir sind eine Gang!«, knurrte Justin.
 »Eine Verbrecherorganisation«, korrigierte Lennard. Irgendwann würden seine Komplizen das schon noch begreifen. 
  Mit den Fahrrädern fuhren die drei Verbrecher zum Haus von Glitzer-Oma. Es lag nicht im Blumenviertel, sondern etwa zwei Kilometer entfernt in einer älteren Siedlung. Dort gab es lange Gärten mit Obstbäumen, Lauben mit Dächern aus Wellplastik und Vorgärten, in denen sich Gartenzwerge tummelten. Die Nummer 15 hatte früher Uwes Eltern gehört. Das Haus war aus gelben Klinkersteinen und Schieferplatten gebaut. Gartenzwerge suchte man dort allerdings vergeblich. Dafür hatte Glitzer-Oma einen kleinen Teich angelegt, in dem ein Springbrunnen mit LED-Lichtern für ein buntes Farbenspiel sorgte. Auf dem Rasen hinter der Terrasse stand eine Wäschespinne, auf der gerade Uwes T-Shirts trockneten. Sie waren allesamt schwarz. Uwe selbst schien ebenfalls zu trocknen – zumindest seine langen roten Haare. Er roch auch ganz frisch nach Duschgel. »Ihr kommt bestimmt, um den Keller in Beschlag zu nehmen!«, sagte er mit einer Stimme, die etwas höher war, als man es bei so einem großen Mann vermuten würde. Dann erblickte er Justin. »He, bist du nicht der Junge aus Drama am Morgen?«
 »Was soll das denn sein?«, fragte Justin feindselig. Es war kaum zu glauben, dass Justin die Sendung nicht kannte. Jeder kannte Drama am Morgen! Eine Psychologin klingelte mit einem Picknickkorb bei verzweifelten Menschen und therapierte sie in der Küche. Dabei gab es jedes Mal ein großes Frühstück mit Cornflakes und Müsli der Firma Walz. Die Menschen verspeisten 45 Minuten lang Honig-Nussies, den Knuspermix oder die Karibik-Flakes und begriffen dann schlagartig, wie sie ihr Leben ändern konnten. 
 »Die Heidrun Mahnke war bei dir und deinem Vater«, erklärte Uwe geduldig. »Du hattest nur eine andere Frisur und eine Brille. Ich fand es ergreifend, wie du geweint hast!«
 »Geweint, ich?«, echote Justin tonlos.
 »Ja. Als dein Vater erkannt hat, dass er im falschen Körper lebt und lieber eine Frau wäre.«
 Lennard und Mathilde starrten Justin an, aber der wirkte schon wieder auf eine fast bösartige Art und Weise gelassen. Jetzt bekam Uwe eine Kostprobe seines gefürchteten Röntgenblicks. »Ich bin Justin Schulte. Sie kennen mich aus Brennpunkt-Kids am Abgrund.«
 Uwe zuckte mit seinen breiten Schultern. »Kann auch sein. Wollt ihr jetzt in den Keller gehen?«
 »Meinetwegen«, brummte Justin. Da sein Blick bei Uwe so wenig Wirkung gezeigt hatte, sah er nun eben Lennard und Mathilde noch mal besonders böse an, bevor es in die Unterwelt von Nummer 15 ging. Uwe führte sie die Außentreppe hinunter und öffnete eine Tür mit einer geriffelten Glasscheibe. Muffige Luft schlug ihnen entgegen. »Herzlich willkommen in unserem einzigartigen Keller!« Uwe lachte. Um zur Bar zu gelangen, musste man an der Waschküche und einem Abstellraum vorbei. Die Bar selbst lag hinter einem Vorhang aus Holzperlen. Einer nach dem anderen betraten sie den lang gestreckten Raum. Matte Strahlen aus Sommerlicht drangen durch die schmalen Fensterschlitze. Uwe schaltete das Licht ein. Über dem Tresen gingen zwei Lampen aus Korbgeflecht an. Richtig hell wurde es trotzdem nicht. Dieser Ort war genauso zwielichtig wie das Bermudadreieck! 
 Justin sah sich um. Dann verzog er das Gesicht zu einem spöttischen Grinsen. »Das ist jetzt echt mal was für Rentner, Hipster oder so komische Randgruppen.«
 »Randgruppe!«, sagte Uwe nicht ohne Stolz. »Definitiv Randgruppe! Mir gefällt es hier.«
 Lennard gefiel der Raum ebenfalls. Hinter der Bar befanden sich Regale mit Gläsern und ein paar verstaubte Bierflaschen der Marke Lappenkasperl Kellerbräu. Ein Tischkicker stand in einer Ecke. Außerdem gab es eine Dartscheibe mit bunten Pfeilen, eine alte Jukebox, Poster von Uwes Lieblingsbands und zwei Stehtische, die jemand aus Bierkisten gebaut hatte. Es war das perfekte Hauptquartier! Selbst Justin sah zufrieden aus. Spöttisch, etwas angsteinflößend, aber auch zufrieden. 
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 »Dürfen wir ein Schild neben der Tür aufhängen?«, fragte Mathilde.
 Uwe nickte freundlich. »Nur zu.«
 Mathilde kramte in ihrer Tasche und beförderte dann ein selbst gemachtes Schild aus Salzteig zu Tage. Darauf stand Bermudadreieck. 
 Justin verdrehte die Augen.
 »Wenn wir das aufhängen, ist das Hauptquartier nicht mehr geheim«, sagte Lennard.
 »Hier unten sucht uns doch eh keiner«, gab Mathilde zurück. »Aber so ein Schild ist wichtig für unser Team – genau wie die Visitenkarten!«
 Uwe lachte. »Ich glaube, ich lasse euch mal alleine. Wenn ihr das Laminiergerät braucht, kommt einfach nach oben. Ich bin in der Küche.« 
 »Du hast jetzt nicht im Ernst Visitenkarten für uns gemacht?«, wollte Justin von Mathilde wissen, als Uwe gegangen war.
 »Natürlich. Wie besprochen!«
 Tatsächlich hatten sie mehrfach per SMS darüber gesprochen. Die Jungen hatten es jedoch für einen Scherz gehalten. Mathilde offensichtlich nicht.
 »Im Einkaufszentrum gibt es so einen Automaten, wo man selbst Karten drucken kann.« Sie öffnete eine kleine Plastikdose. »Na, was meint ihr?«
 »Und wem sollen wir die geben?«, fragte Justin entgeistert.
 »Es geht nur darum, welche zu haben«, verteidigte sich Mathilde, alias M. »Mit Geheimversteck, Schild und Visitenkarten sind wir jetzt eine offizielle Verbrecher-organisation!«
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  Die Straßen des Schreckens
 Können wir jetzt endlich mal anfangen!« Justin setzte sich auf einen der Barhocker und starrte Mathilde finster an. »Hast du alles für unseren Coup vorbereitet oder nur blöde Schilder gebacken und Karten entworfen?«
 Statt einer Antwort griff Mathilde erneut in ihre Tasche und zückte den USB-Stick, auf dem sie die Dateien mit den neuen Straßenschildern gespeichert hatte. »Tödliches-Duell-Teil-III–Ring war zu lang«, sagte sie zu Lennard. »Aber dein Zweitwunsch hat gepasst.«
 »Todessternweg?«, fragte Lennard.
 »Genau.« Sie hielt den Stick hoch. »Und meine Straße wird zum Spinnengrund.«
 »He, so heißt doch die Höhle aus Band drei der Stachelbeeren!«, rief Lennard.
 »Nerds!«, murmelte Justin. »Was mache ich hier eigentlich mit euch?«
 Trotzdem kam Justin mit, als sie die Schilder druckten. Dafür durften sie den Computer benutzen, der bei Glitzer-Oma im Wohnzimmer stand. Uwe half ihnen anschließend beim Laminieren. Dafür schnitten sie das cremefarbene Papier mit den aufgedruckten neuen Straßennamen in Rechtecke. Mathilde hatte die Straßenschilder vorher genau ausgemessen und überwachte die Arbeit mit strengem Blick. Die Rechtecke wurden zwischen zwei durchsichtige Folien gelegt und im Laminiergerät erhitzt. Anschließend kamen sie in Plastik eingeschweißt heraus. So würden sie auch bei Regenwetter nicht kaputtgehen. 
 »Das sieht unglaublich echt aus!«, sagte Uwe. Er betrachtete das fertige Werk. 
 »Toll, nicht?« Mathilde strahlte.
 »Fast etwas zu echt.« Uwe strich sich eine lange rote Haarsträhne über die Schulter. »Stellt euch vor, jemand sucht eure Straße und findet nur den Spinnengrund.«
 »Nicht schlimm«, meinte Justin.
 »Und wenn es ein Krankenwagen ist?«, fragte Lennard. Plötzlich spielten sich düstere Szenen in seinem Kopf ab. Verirrte Notärzte auf der Suche nach der richtigen Adresse, Feuerwehrwagen, die falsch abbogen, und alte Leute, die ihr eigenes Haus nicht mehr fanden. Es war ein Chaos aus Blaulichtern, Flammen, Rauchsäulen und Hilfeschreien. Und alles nur wegen eines laminierten Stücks Papier! »Wir können doch nicht andere Leute in Gefahr bringen! Das ist gegen unseren Ehrenkodex!«
 »Wir wollen die Herrschaft über das Universum, Hockey!«, erinnerte ihn Justin.
 Lennard verschränkte demonstrativ die Arme. »Aber doch nicht um jeden Preis!«
 »Ich habe eine halbe Ewigkeit daran gearbeitet!«, sagte Mathilde. Ihre Stimme klang alarmiert. »Lasst mich jetzt nicht hängen!«
 »Dann muss Linus den Fall eben schnell aufklären«, meinte Justin gelassen. 
 »Und wenn er es nicht schafft?« Lennard fühlte sich schlecht. Mit einem Mal kam ihm seine Idee völlig nutzlos vor. Er hatte sich alles so leicht vorgestellt. Und jetzt stellte sich heraus, dass es unheimlich schwer war, auf gute Weise böse zu sein. 
 Uwe kratzte seine roten Bartstoppeln am Kinn. »Ich glaube, Krankenwagen und Feuerwehr haben ihr eigenes Navigationssystem. Die gucken nicht auf Straßenschilder.«
 »Und wenn doch?« Lennard war verunsichert. Die Zweifel waren da und sie ließen sich nicht mehr so leicht aus der Welt schaffen. »Was ist, wenn sie doch auf die Schilder gucken? Oder wenn das Navi nicht funktioniert? Unser Navi spinnt doch auch ständig! Vor ein paar Wochen wollte es, dass wir auf einen Bahndamm abbiegen!«
 »Krass«, meinte Justin. »Voll das Mörderteil! Vielleicht wollte es euch umbringen!«
 »Lass das ja nicht meinen Bruder hören«, mahnte Lennard. »Der steigt sonst nie wieder in unser Auto.« 
 Mathilde strich mit den Fingern über das Schild, das sie gerade fertiggestellt hatte. »Ist jetzt alles umsonst gewesen?«
 Lennard nickte langsam. Sie waren eben doch keine richtige Verbrecherorganisation. Selbst das Navi im Auto seiner Mutter war böser als das Bermudadreieck. Sie hatten Visitenkarten und ein geheimes Hauptquartier, doch sie scheiterten gleich an ihrem allerersten Verbrechen. Bevor Lennard mit den anderen darüber reden konnte, wurde die Haustür aufgeschlossen.
 »Huhu!«, erklang es aus dem Flur, dann tauchte Glitzer-Oma auf. »Hoch die Hände, Feierabend. Wer will einen Schokaffino? Moment …« Sie sah in die Runde. »Was ist das denn bitte schön für eine miese Stimmung hier?«
 Lennard erklärte es ihr. 
 »Und deswegen willst du gleich aufgeben?« Glitzer-Oma wühlte in ihrer Handtasche und holte ihre Elektro-Zigarette heraus. »Dir wird doch wohl etwas einfallen.«
 »Was denn?«, fragte Lennard.
 »Ja, was denn?«, wollte auch Mathilde wissen.
 »Wir ziehen das einfach durch«, sagte Justin. 
 Lennard biss sich auf die Unterlippe. »Das können wir nicht machen.«
 »Schatzi, jetzt mach mal keinen Weltuntergang daraus.« Glitzer-Oma sah ihren Enkel streng an. »Ich gebe eine Runde Schokaffino aus und dann geht ihr in euer Hauptquartier, denkt nach und findet eine Lösung«, erklärte sie. 
 Mathilde wirkte nicht gerade begeistert. »In Schokaffino ist Kaffee drin.«
 »Ja, und?«, fragte Glitzer-Oma.
 »Wir sind Kinder!«
 »Jugendliche«, korrigierte Justin. »Und außerdem Verbrecher.«
 Glitzer-Oma öffnete die Küchentür, ging zu einem Schrank und holte eine große Dose mit Fertigpulver heraus. »Wollt ihr nun welchen oder nicht?« 
 Fünf Minuten später saßen die Mitglieder des Bermudadreiecks an der Bar im Keller. Vor ihnen standen drei schwarze Becher mit Sprüchen in Neon-Pink. Auf dem von Mathilde stand Wilde Maus. Lennard hatte Schnuckelchen und Justin musste mit Herzilein vorliebnehmen. Obwohl der Schokaffino in erster Linie wie normaler Kakao schmeckte, kamen sie sich seltsam erwachsen vor. Man musste nur wissen, dass sich irgendwo in den Bechern auch Spuren von echtem Kaffee befanden. Genau dieser Kaffee gab Lennard das Gefühl, dass das Bermudadreieck noch nicht verloren war. Sie konnten sehr wohl verbotene Sachen tun und sie taten es auch. Ohne schlimme Folgen. Aus schwarzen Bechern echten Kaffee zu trinken, noch dazu an einer Bar, war jedenfalls ein guter Start in die gemeinsame Verbrecherkarriere.
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 Und tatsächlich kam Lennard bereits wenig später die rettende Idee. Es war ganz einfach: Statt heimlich die Straßenschilder zu überkleben und alles so zu lassen, bis Linus den Fall gelöst hatte, würden sie einfach Fotos von der Aktion machen, danach alles wieder abnehmen und die Bilder mit einem geheimnisvollen Brief an die Redaktion der Lokalzeitung schicken. Die würden daraus bestimmt eine große Sache machen! Lennards Vater arbeitete beim Kreisanzeiger. Er war der Chefredakteur für die Bereiche Süd und Mitte. Daher wusste Lennard, dass im Sommer immer spannende Themen gesucht wurden. Kaum hatten die großen Ferien begonnen, tat sich etwas auf, das Herr Breitenbach als Sommerloch bezeichnete. Es war kein echtes Loch, machte den Redakteuren aber dennoch zu schaffen. Plötzlich passierte nichts mehr, und man musste sich freuen, wenn das Freibad ein Gewinnspiel veranstaltete oder Schlagerstar Annette Bröhns auf dem Marktplatz auftrat und ihren Hit Mein Herz macht Urlaub sang. Es war also zu erwarten, dass die Verbrechen des Bermudadreiecks für großes Aufsehen sorgen würden. Sie mussten die Sache nur gut vorbereiten. Dann würde die Presse sie weltbekannt machen – zumindest überall dort, wo man den Kreisanzeiger bekam.
 In den Stachelbeeren traten die Verbrecher gern in der Dämmerung in Aktion. Oft waren sie dabei verkleidet. So gut kannte sich Lennard inzwischen mit der Serie aus. Er hatte gerade erst einen Band gelesen, in dem es um einen Wassermann ging, der die Bewohner vom Mühlental in Angst und Schrecken versetzte. In Wahrheit war der Wassermann ein Schmuggler, der seine Waren in einer Ruine beim Mühlteich versteckte. Nebenbei wurde noch ein italienischer Gastarbeiter namens Luigi verdächtigt, der gerade im Dorf eine Pizzeria eröffnet hatte. Die Stachelbeeren enttarnten den falschen Wassermann, riefen die Polizei und sorgten dafür, dass die Leute aus dem Dorf nun gern zu dem Italiener in die Pizzeria gingen. Zum Schluss gab es ein großes Pizzafest. Als hätten Uwe und Glitzer-Oma Lennards Gedanken gelesen, holten sie aus der Tiefkühltruhe zwei große Familienpizzen. Während Glitzer-Oma damit nach oben in die Küche ging, stellte Uwe die erste von vier Verkleidungskisten in der Bar ab. Die Kisten waren riesig und bis zum Rand gefüllt. Glitzer-Oma und Uwe gingen leidenschaftlich gern zum Karneval und hatten riesigen Spaß daran, sich jedes Jahr neue Verkleidungen auszudenken. In diesem Jahr hatte Uwe ein fertiges Kostüm der Zauberfee Rabea abgewandelt und war als Der Fee gegangen. Ein etwas gewöhnungsbedürftiger Anblick, immerhin war Uwe ein riesiger Kerl mit behaarten Armen, Bierbauch und Schuhgröße 48. 
 Justin probierte eine Polizistenuniform an. Er klackerte mit den Handschellen aus Plastik. Mathilde ließ einen bunt bestickten Turban sinken, den sie gerade in den Händen hielt. »Der passt leider nicht.«
 »Korrekt«, stimmte Justin zu. »Falsches Image.«
 »In Krimis verkleiden sich die Leute auch nie als Prinzessin oder Fee«, sagte Mathilde. Sie räumte ein Krönchen und paar Glitzerflügel beiseite. 
 Justin beäugte kritisch einen Schleier aus rosa Tüll. »Es gibt nichts, was es nicht gibt.« 
 Lennard hatte gerade die Palmeninsel entdeckt. Man schlüpfte in die Palme und guckte aus einem Loch unter den Wedeln wieder hervor. Die Insel trug man wie einen Rock um die Hüften. »Das passt doch zum Bermudadreieck!«
 »Ja, das ist super!« Mathilde war begeistert. »Hier gibt es auch einen Delfin!«
 »Sehr unheimlich«, bemerkte Justin höhnisch. »Der schreckliche Delfin der Apokalypse. Und dann auch noch schön im Sonnenuntergang. Das ist ja schlimmer als die Bilder, die oben im Flur hängen!«
 »Die hat Uwe alle selbst gemacht! Er sagt immer, Kunst ist sein Hobby.« Lennard spähte in den Flur. Zum Glück war Uwe schon wieder oben und hatte Justins Bemerkung nicht gehört.
 »Malen nach Zahlen ist voll keine Kunst«, sagte Justin abschätzig. 
 Lennard wagte es noch nicht, Justin auch einen bösen Blick zuzuwerfen. Stattdessen stieg er in die Insel. Das war gar nicht so einfach.
 »Guckt mal!« Mathilde streckte die Hand aus. Darauf lagen Vampirzähne aus Plastik. »Damit könnte man aus dem Delfin doch einen Hai machen!«
 Justin zog einen Mundwinkel hoch und entblößte seine Zähne. Für ein Brennpunkt-Kid am Rande der Gesellschaft sahen sie sehr normal und harmlos aus – im Gegensatz zu seinen Augen. »Wahnsinnig mysteriös! Soll ich etwa im Ernst mit einer grenzdebilen Insel und einer Delfin-Wurst mit falschen Zähnen zusammen auf die Straße gehen? Ich habe einen Ruf zu verlieren.« 
 Mathilde reichte ihm wortlos einen Hut. Auf der Krempe war ein dicker Pfeil aus Filz angebracht. Darauf stand: »Ich kenne diese Leute nicht!«
 »Schon besser.« Justin probierte den Hut auf. Dann fand er auch noch eine Sonnenbrille, die wie ein schwarzer Balken aussah, und einen dunklen Umgang. 
 »Doc Inkognito«, sagte Mathilde, als Justin sein Kostüm angezogen hatte. »Sehr schick. Schade, dass du dich jetzt nicht mehr umbenennen kannst.«
 Lennard hatte nun endlich die Insel angezogen. Sie war sehr gemütlich. Nur etwas warm für diese Jahreszeit und es gab wenig Bewegungsspielraum für die Arme. Dafür würde ihn garantiert niemand erkennen. Oder vielleicht doch? Er überlegte, ob Linus alle Kostüme von Glitzer-Oma kannte. Aber die Insel musste schon sehr alt sein. Sie roch noch muffiger als der Keller und war an manchen Stellen von Motten zerfressen. Bestimmt hatte sie schon mehrere Jahrzehnte in der Kiste gelegen. Tatsächlich erzählte ihm Glitzer-Oma zwölf Minuten später, dass die Insel aus den 80er-Jahren stammte. »Da kannte ich meinen Lover noch gar nicht«, sagte sie und deutete auf Uwe. »Aber ich habe schon damals keine Karnevals-Party ausgelassen. Ich hab das Ding mit einem flotten Bikini drunter getragen.«
 »So genau wollte ich das eigentlich nicht wissen«, sagte Justin und ließ seinen Röntgenblick über den Esstisch schweifen. Die riesigen Pizzen lagen dampfend auf zwei Holzbrettern. 
 »Bah! Wie kann man denn so etwas essen?«, wollte Justin wissen. »Das riecht wie Fisch!«
 Die Pizzen waren beide Miami Style – also die Sorte, bei der Flamingos und Sonnenbrillen auf dem Karton aufgedruckt waren. Nur gut, dass Linus nicht da war. Genau wie Justin mochte er diese Pizza gar nicht. Glitzer-Oma musste ihrem jüngsten Enkel daher auch immer wieder schwören, dass der Belag nicht aus Flamingos und Sonnenbrillen bestand, sondern aus Limetten, Shrimps und frittiertem Gemüse. Und jedes Mal behauptete Linus, er würde Federn schmecken und komischen Staub. Lennard hingegen war der Belag egal. Er mochte jede Art von Pizza. 
 Glitzer-Oma setzte den Pizzaroller an. »So, Leute, jetzt wird gefuttert. Und wem das nicht passt, der kann zugucken.« 
 Justin machte ein angeekeltes Gesicht, Mathilde sah hungrig aus, und Uwe fragte, wer von den Bermudas denn die Fotos machen würde. Daran hatten sie noch gar nicht gedacht.
 »Wir wollen doch alle aufs Bild«, sagte Lennard.
 »Keine Sorge. Für alles gibt es eine Lösung.« Glitzer-Oma stellte Teller hin. »Jetzt wird erst einmal gegessen, sonst bekomme ich schlechte Laune.«
 Mathilde schaute auf ihre Uhr. »Ich muss um sieben wieder zu Hause sein.«
 »Um sieben schon? Wie sollen wir denn dann Fotos in der Dämmerung machen?«, fragte Lennard.
 »Noch eine Herausforderung, die wir hübsch nach dem Essen angehen!«, knurrte Glitzer-Oma. 
 Das Essen machte Lennard nervös. Er konnte nicht ruhig am Tisch sitzen, während ihm die Zeit für das Verbrechen weglief. Überhaupt war es schwierig, ein erfolgreicher Verbrecher zu sein, wenn man um sieben zu Hause sein musste!
 »Mach nicht so ein Gesicht!«, sagte Glitzer-Oma, als sie die leeren Teller stapelte. »Morgen ist auch noch ein Tag. Kaum zu glauben, aber wahr.«
 »Aber morgen ist auch um sieben Schluss«, wandte Lennard ein.
 »Meine Güte, es sind Ferien! Da wird es doch auch mal eine Stunde länger gehen!« Glitzer-Oma knüllte eine Serviette zusammen. »Und damit ihr auch sicher nach Hause kommt, fahre ich euch mit dem Auto.«
 »Kann sein, dass meine Mutter das nicht erlaubt«, warf Mathilde ein. 
 »Ich mache einen netten, harmlosen Eindruck«, versprach Glitzer-Oma. »Und mein Auto hat letztes Jahr noch mal die TÜV-Plakette bekommen. Bis dahin kommt das bestimmt.«
 »Und wenn es um sieben noch nicht dunkel ist?«, fragte Justin. Er blieb skeptisch. »Wir haben zufällig Sommer!«
 Lennard wischte mit der Fingerspitze die Krümel über den Tisch. »Fotos kann man auch nachträglich bearbeiten. Meine Mutter macht das manchmal.«
 »›Manchmal‹ ist gut.« Glitzer-Oma räusperte sich. Sie tauschte einen Blick mit Uwe. Doch dann wandte sie sich wieder ihrem Enkel zu. »Also, wie ist der Plan?«
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  Der Brief des Informanten
 Frau Breitenbach fand es seltsam, dass Lennard freiwillig seine Ferien bei Glitzer-Oma verbringen wollte. Es störte sie auch etwas, weil er dann auf ihren Fotos fehlte. Sie war gerade dabei, eine Sommerferien-Reportage für ihren Blog zu schreiben. Dafür machte sie Bilder von Linus, wie er großen Ferienspaß hatte. Genau genommen waren es Bilder von Linus, der eher wenig Spaß hatte, das fiel nach der Bearbeitung am Computer allerdings kaum noch auf. »Wenn ich den Nachbargarten ordentlich mit Weichzeichner verwische und den Blauwert vom Himmel verstärke, könnte das doch auch am Mittelmeer sein, oder?«, fragte sie Herrn Breitenbach. Er nickte. »Sieht toll aus, Elle-Schatz. Aber übertreibe es nicht.«
 »Es soll doch perfekt sein!«, warf Lennard ein und imitierte dabei die Sprechweise seiner Mutter.
 »Willst du morgen wirklich wieder zu Oma?«, fragte Frau Breitenbach, ohne sich zu Lennard umzudrehen. So fühlte sich Linus angesprochen. »Unbedingt!« 
 Frau Breitenbach seufzte. »Ich kann euch ja morgen zusammen dort absetzen. Vorher machen wir noch ein paar Fotos am Eis-Pavillon im Park, okay? Wenn die gut werden, kann ich sie für den Wettbewerb benutzen.«
 [image: ]
 »Was für ein Wettbewerb?«, fragte Lennard misstrauisch.
 »Eine große Drogeriekette macht zum zehnjährigen Jubiläum einen Fotowettbewerb.« Frau Breitenbach strahlte. »Die Gewinnerfotos werden dann später auf Produkten der Hausmarke abgebildet.«
 Lennard starrte seine Mutter entgeistert an. »Ich soll auf Duschgels und Klopapier?«
 Frau Breitenbach räusperte sich. »Die gesamte Collage. Da fallen einzelne Bilder gar nicht so auf.«
 Lennard war ehrlich schockiert. Als ob der Blog nicht schon schlimm genug für sein Image war. Jetzt auch noch dieser Wettbewerb. Aber Linus schien überraschend bestechlich zu sein.
 »Wenn ich Schokoladeneis kriege, komme ich mit«, meinte er. Doch an dem Punkt ließ Frau Breitenbach nur ungern mit sich reden. Seit das Blog-Fieber sie gepackt hatte, suchte sie Eis-Sorten gerne nach den Farben aus. Im Sommer gab es daher nur Mint, Erdbeere oder Limette-Zitrone. 
 »Braunes Eis passt nicht in mein Farbkonzept, Schatz«, sagte sie.
 »Linus darf nicht mit zu Oma!«, rief Lennard dazwischen. Wenn sein Bruder mitkam, konnte er die ganze schöne Aktion vergessen. »Ich treffe mich da mit Freunden und hinterher grillen wir mit Oma und Uwe.«
 »Mit Freunden?«, echote Frau Breitenbach, so als habe er etwas vollkommen Absurdes gesagt. 
 »Ja, mit Leuten aus … dem Hockey-Klub«, log Lennard. Plötzlich kam ihm das Lügen gar nicht mehr so schwer vor. »Die helfen mir im Garten, weil Oma ja erst am Nachmittag aus dem Euro-Laden kommt. Du wolltest doch nicht, dass ich da alleine im Garten arbeite.«
 »Morgen ist Sonntag«, mischte sich Herr Breitenbach ein. »Da ist der Euro-Laden zu.«
 »Am Wochenende trägt Glitzer-Oma Zeitungen aus.«
 »Ganz früh am Morgen. Da schläfst du noch.«
 »Ist doch egal.« Langsam wurde es Lennard zu bunt. »Meine Freunde helfen mir trotzdem.«
 »Wer denn?«, wollte Frau Breitenbach wissen. Es war wie in einem Verhör. Lennards Mutter hätte auch gut eine Karriere bei der Polizei machen können. 
 »Kennst du nicht.«
 Sie drehte sich nun doch um und musterte ihn streng. Es fehlte nur noch, dass sie ihn mit einer Lampe anleuchtete. »Ich darf doch wohl nach den Namen fragen!«
 »Mathilde Hoffmann und …«, Lennard brauchte einen Namen, der etwas hermachte. Dann fiel ihm der adelige Junge aus den Stachelbeeren ein: »… Tristan von der Waldrebe.«
 »Die Mathilde aus deiner Klasse?«, fragte Frau Breitenbach skeptisch. »Die spielt Hockey?«
 »Ich will gar nicht zu Glitzer-Oma, ich will zu Alte Oma«, sagte Linus jetzt, doch niemand hörte ihm zu.
 »Sie spielt Tennis«, log Lennard.
 »So sieht das Mädchen gar nicht aus«, sagte Frau Breitenbach.
 Lennard vermutete, dass seine Mutter Mathilde längst umgestylt hätte, wenn sie ihre Tochter wäre. Oder sie hätte vor lauter Verzweiflung das Bloggen aufgegeben. 
 »Und wer ist der Junge? Den Namen ›von der Waldrebe‹ habe ich noch nie gehört.«
 »Er ist neu in meiner Mannschaft!«, sagte Lennard schnell. »Seine Eltern sind sehr reich.«
 »Ich will nicht zu Glitzer-Oma, ich will zu Alte Oma!«, wiederholte Linus. »Und zu Alter Opa!«
 »Du kannst Tristan von der Waldrebe doch mal hierher einladen«, sagte Frau Breitenbach und ignorierte weiterhin ihren jüngsten Sohn. »Ich weiß nicht, ob es eine gute Idee ist, ihn ausgerechnet zu Oma zu schleppen. Sie lebt ja doch etwas einfacher. Nicht, dass sie ihm noch erzählt, dass sie in einem Euro-Laden arbeitet!«
 »Ach, das stört ihn bestimmt nicht«, sagte Lennard.
 »Mich stört es aber! Bei Glitzer-Oma gibt es außerdem immer Pizza mit Flamingos!«, beschwerte sich Linus.
 »Es gibt keine Pizza mit Flamingos«, meinte Herr Breitenbach.
 Frau Breitenbach guckte irritiert. »Was macht denn das für einen Eindruck? Was soll seine Familie denn über uns denken?«
 »Dass wir Flamingos essen?«, fragte Lennard betont ironisch.
 Herr Breitenbach freute sich über die Gelegenheit, das unangenehme Gespräch zu unterbrechen und sein Smartphone einzuschalten. »Ich gucke mal nach, ob man Flamingos überhaupt essen kann.«
 »Es geht doch um meine Mutter!«, sagte Frau Breitenbach ärgerlich.
 »Zu der will ich nicht!«, rief Linus. Dann sprang er auf und rannte aus dem Zimmer – so schnell, wie es seine Arthrose im rechten Bein und das Rheuma im linken Knie eben zuließen.
 Am nächsten Tag traf sich das Bermudadreieck erneut im geheimen Hauptquartier. Frau Breitenbach setzte Linus nach dem Eisessen bei Alte Oma und Alter Opa ab. Danach fuhr sie Lennard zu Glitzer-Oma. Zum Abschied sagte sie: »Lade Tristan doch wirklich mal zu uns ein. Dann können wir deinen neuen Freund kennenlernen.«
 »Und Mathilde?«
 »Die kennen wir ja schon vom Klassenfest«, erklärte Frau Breitenbach knapp. 
 Lennard verabschiedete sich von seiner Mutter. Das fehlte ihm gerade noch, Justin einzuladen! Seine Mutter würde ausrasten und ihm den Kontakt verbieten. 
 Die Bermudas begannen ihr geheimes Treffen in der Kellerbar mit einem Schokaffino. Dann gingen sie hoch ins Wohnzimmer. Am Computer verfassten sie einen Brief an die Redaktion des Kreisanzeigers. Das war gar nicht so einfach, weil es erwachsen wirken musste. Mathilde hatte zum Glück herausgefunden, dass es im Schreibprogramm Vorlagen gab. Die sahen nach sehr geschäftlichen Briefen aus – mit Adresszeile, Datum und schicken Schriftarten. Lennard hätte den Brief zwar gerne wieder aus Zeitungsworten zusammengeklebt, aber Mathilde meinte, dass normale Erwachsene das nicht taten. »Es reicht vollkommen, wenn wir keine Fingerabdrücke hinterlassen.« Sie holte den fertigen Brief mit Handschuhen aus dem Drucker. Zur Sicherheit las sie ihn noch einmal laut vor. 
 Sehr geehrter Herr Breitenbach,
 bei uns in der Nachbarschaft passieren seit Montag seltsame Dinge! In der Dämmerung ist eine Insel durch unsere Straße gelaufen, zusammen mit einem Hai und einem merkwürdigen Mann. Dann habe ich entdeckt, dass jemand das Straßenschild überklebt hatte. Statt Calendula-Ring stand dort plötzlich Spinnengrund. Es war eine perfekte Fälschung. Die Bürger befanden sich also für einige Zeit in großer Gefahr, weil Krankenwagen und Feuerwehrleute die Straße nicht mehr gefunden hätten! Daher habe ich das falsche Schild entfernt. Auf der Rückseite stand in großen schwarzen Buchstaben: Das Bermudadreieck. Wir kommen wieder!
 Andere Leute aus der Gegend haben übrigens auch Sachen beobachtet und falsche Schilder gefunden. Es soll sogar einen Todessternweg geben! Wird unsere Gegend jetzt von Verbrechern heimgesucht?
 Zusammen mit diesem Brief schicke ich Ihnen einige Fotos, die ich am Tatort gemacht habe. Sie können die Fotos gern in Ihrer Zeitung abdrucken.
 Mit freundlichen Grüßen,
 Der geheimnisvolle Informant 
 »Krass!«, meinte Justin. »Das klingt voll echt!«
 »Und sehr mysteriös!«, fand Mathilde. »Eine wandelnde Insel im Blumenviertel. Das wird Schlagzeilen machen!«
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 Die drei konnten es kaum erwarten, verkleidet in Glitzer-Omas alten Opel Kadett zu steigen. Da es dafür aber noch zu früh war und sie bis zum Start der geheimen Mission nichts weiter zu erledigen hatten, gingen sie in den Garten. Uwe baute gerade die Hollywood-Schaukel seiner Eltern wieder auf. Das Gestell war etwas rostig und die Kissen hatten wilde Muster in Orange, Beige und Braun. Man konnte sie nicht für längere Zeit angucken, ohne ein Flimmern vor den Augen zu bekommen. Uwe hatte trotzdem seinen Spaß damit. Aus irgendwelchen Gründen fand er genau die Sachen toll, die andere Leute zum Sperrmüll an die Straße stellten. Lennard, Justin und Mathilde kletterten in die Kastanie, die ganz hinten im Garten stand. Lennard kam sich beinahe so vor wie die Kinder aus den Stachelbeeren. Zwar blühte die Kastanie nicht mehr, aber es war mit einem Mal alles so sommerlich. Er spähte zwischen den Blättern hindurch auf die Gärten unter ihm. Eine Katze rekelte sich auf dem Plastikdach einer Laube. In den Beeten wuchsen bunte Sommerblumen und zwei Häuser weiter wurde gerade ein Grill befeuert. Es roch nach Holzkohle. 
 »Wie in einem Buch«, fand auch Mathilde. Sie strahlte. Lennard hatte sie nie zuvor so glücklich erlebt. 
 »Stellt mal das blöde Grinsen ein«, beschwerte sich Justin. »Wir hocken wie hirnlose Vögel auf einem Baum und werden von Gartenzwergsammlern vollgequalmt. Was ist daran bitte schön gut?«
 Lennard hatte keine Lust, es Justin zu erklären. Es war ihm fast etwas peinlich. Außerdem war es zu kompliziert. Es hatte mit nicht erlebten Abenteuern, Vergangenheit und Sommer zu tun und war nur schwer fassbar. Mathilde verstand es sicherlich besser als er. 
 »Ihr habt echt ’nen Schatten«, sagte Justin. Lennard fand, dass es beinahe unfies klang.
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  Der nuschelnde Hai
 Das Auto von Glitzer-Oma war nicht für den Transport von Inseln geeignet. Lennard musste sein Kostüm wieder ausziehen, um sich auf den Rücksitz des Opel Kadetts zu zwängen. Mathilde und Justin durften verkleidet bleiben. Justin konnte sich eine Bemerkung über den Zustand des Wagens nicht verkneifen, aber Glitzer-Oma entgegnete nur, dass der Opel Leo hieße und neben einer TÜV-Plakette auch Charakter hätte. Leo war alt, hatte Sitzbezüge mit rosafarbenem Leopardenmuster und einen Lenkradüberzug in Regenbogen-Optik. Am Spiegel baumelte ein Duftanhänger in Form eines Pudels mit Sonnenbrille. Außen war er mit vielen Aufklebern beklebt. Für eine geheime Mission war Leo denkbar ungeeignet, weil er auffiel wie ein bunter Hund. Mathilde war jedoch begeistert. »Dasch isch rischtig gusch!«, nuschelte sie, als Glitzer-Oma den Zündschlüssel umdrehte. »Warschen schie! Isch hab misch noch nisch angeschnalld!« 
 Justin sagte nur: »Spuck nicht so, Mettwurst!«
 »Isch hab doch Hai-Schäne drin«, entschuldigte sich Mathilde. Das falsche Gebiss mit den spitzen Eckzähnen behinderte sie arg beim Sprechen. Also nahm sie es vorsichtig heraus. 
 »Wuä!«, machte Justin. »Da ist Sabber dran!«
 Mathilde ging gar nicht darauf ein. »Kinderdetektive haben entweder Fahrräder, Pferde oder tolle Autos!«
 »Ohne Führerschein?«
 »Mit Chauffeur!«, sagte Mathilde.
 »Einmal zum Calendula-Ring!«, säuselte Glitzer-Oma in ungewohnt vornehmem Tonfall. 
 Lennard strahlte. »Danke, Frau Chauffeurin!«
 »Mit Vergnügen!« Glitzer-Oma zog an ihrer Elektro-Zigarette und schaltete das Kassettendeck des uralten Autoradios an. Sommerliche Reggae-Musik erklang. Wenn er nicht so aufgeregt gewesen wäre, hätte Lennard die Fahrt genossen. Als sie zum Blumenviertel kamen, meldete sich Mathilde wieder zu Wort. »Das Auto muss in sicherer Entfernung vom Calendula-Ring parken, damit man es nicht mit uns in Verbindung bringt.«
 »Wie Sie wünschen, Lady Mathilde!«, erwiderte Glitzer-Oma würdevoll. »Was schlagen Sie als Ziel vor?«
 »Ich würde sagen, Sie lassen uns einfach im Flieder-Redder aussteigen – das ist die Nachbarstraße.« Mathilde blickte aus dem Fenster. »Gleich sind wir da! Halten Sie am besten dort drüben vor dem Calendula-Stieg. Der führt direkt zu meiner Straße.«
 »Sehr wohl.«
 »Sie gehen dann außen herum, biegen in den Calendula-Ring ein und machen da aus sicherem Abstand die Fotos.« 
 »Sollte ich nicht die Anweisungen geben?«, fragte Lennard. »Ich bin doch der Chef.
 »Sehr wohl, Sir. Dann geben Sie mal Anweisungen«, sagte Glitzer-Oma. 
 »Ja, also …«, fing Lennard an. »Sie machen … äh, du machst dann die Fotos. Am besten von der anderen Straßenseite aus. Du darfst dabei aber nicht verdächtig wirken.«
 »Geht klar. Und dann?«
 »Dann müssen Sie schnell zum Fluchtwagen zurück«, kam Mathilde Lennard zuvor. 
 »Lass den Chef reden«, brummte Justin.
 »Ähm, ja«, machte Lennard. »Wir nehmen nach der Fotoaktion das falsche Schild wieder ab und kommen so schnell es geht hinterher.« 
 Mathilde griff nach dem Beutel mit dem Austausch-Schild. »Seid ihr bereit?«
 »Bereit«, sagte Justin. Glitzer-Oma parkte Leo am Straßenrand. Dann machten die Bermudas ihre Kostüme fertig. Lennard spürte ein Kribbeln am ganzen Körper. Das lag nicht nur an dem alten Stoff. Jetzt durfte ihnen kein Fehler unterlaufen. Das Bermudadreieck führte seine erste echte Außenmission durch! 
 »Perfekt«, murmelte er. Die Bermudas verglichen ihre Uhren, weil man das so machte. Bei Justin war es 19:51 Uhr, bei Mathilde 19:49 Uhr und bei Lennard 19:45 Uhr. 
 »Synchron ist was anderes«, meinte Mathilde, aber sie beschlossen, dass die kleinen Zeitunterschiede nicht weiter störten. Jetzt, kurz vor sieben, war es noch längst nicht richtig dunkel. Allerdings hatte sich ein blaugrauer Wolkenberg vor die Sonne geschoben. Das Blumenviertel wurde in ein unwirkliches Licht getaucht. Es war beinahe, als würde man durch eine gelb getönte Sonnenbrille gucken. Und da standen sie nun also im Schatten der großen Wolke: ein Haifisch, ein geheimnisvoller Typ und eine Insel – bereit, die Gegend in Angst und Schrecken zu versetzen!
 Der Calendula-Stieg war ein schmaler Durchgang und führte an der Rückseite der Gärten entlang bis zu Mathildes Straße. Es gab dort eine Bank und einen Mülleimer. Sonst nichts. Niemand war zu sehen. So schnell das als Insel eben ging, huschte Lennard neben seinen Kumpanen durch den warmen Abend. Sie erreichten den Calendula-Ring ohne Zwischenfälle und kamen ungesehen am Straßenschild an. 
 »Schnell jetsch!«, nuschelte Mathilde. Sie öffnete den Jutebeutel, in dem sie das Schild und das Doppelklebeband trug. Ihre Hände zitterten leicht.
 »Keine Panik.« Justin wirkte ganz cool. »Aber wie kommen wir da hoch? Ganz ohne Leiter?«
 »Wasch?« Mathilde blickte ihn entsetzt an. 
 Lennard sah vom Boden zum Schild hinauf und wieder zurück. Das Ding war ungefähr zwei Meter hoch. Keiner von ihnen war groß genug, um das Schild da oben anzubringen. Und dann kam schon das nächste Problem: Ein Mann mit einem Hund näherte sich. Erschrocken ließ Mathilde den Beutel sinken. »Scheid mal unauffällisch!«, zischte sie. 
 »Ja klar.« Justin tippte sich an die Stirn. »Nichts leichter als das.«
 Lennard trat unruhig von einem Bein aufs andere. Die Insel um seinen Bauch wippte dabei auf und ab. »Mist!«
 Der Mann kam immer näher. Der Hund hob schon den Kopf, spitzte die Ohren und beäugte die Bermudas misstrauisch.
 »Dasch warsch!« Mathilde atmete schwer und blickte angestrengt in eine andere Richtung.
 »Kennst du den?«, flüsterte Lennard.
 »Nur wom schehn.«
 »Wir fliegen auf!«
 »Quatsch!« Jetzt bewies Justin erneut sein schauspielerisches Talent. Er tat so, als würde er den Mann gar nicht bemerken. Justin sah genervt auf seine Uhr. Dann sagte er laut: »Mann, wann kommen Lea und ihre Mutter denn endlich? Ich habe keine Lust, als Letzter auf diesem doofen Kostümfest anzukommen! Ich wette, die sind mit dem Grillen schon durch, wenn wir da antanzen.«
 Mathilde nickte eifrig. »Schie kommd beschdimmt gleisch.«
 »Hoffentlich passen wir auch alle ins Auto!« Justin sah erneut auf die Uhr. »Die bekommen den Preis für die Verspätung des Jahres!«
 Der Mann umrundete die Bermudas. Er musste dafür auf die Straße ausweichen. Die Insel und der Schwanz des Delfins nahmen zusammen einen Großteil des Gehwegs ein. Der Mann musterte die Kinder belustigt, sagte jedoch nichts. Sein Hund wurde langsamer und änderte dann die Richtung. Mathilde machte sich steif, als das kleine Tier ein paar Schritte auf sie zu machte.
 »Komm schon!«, sagte der Mann streng und zog leicht an der Leine. Der Hund zögerte noch kurz, dann trabte er hinter seinem Herrchen her.
 Mathilde atmete hörbar aus. »Dasch war napp!«
 »Justin, du warst großartig!«, entfuhr es Lennard, als der Mann außer Hörweite war.
 »Ich weiß!«, sagte Justin selbstzufrieden. »Der Justinator kann alles.«
 »Auch da hochklettern?«, fragte Lennard.
 »Bin ich ein Affe?«
 In diesem Moment tauchte Glitzer-Oma auf der anderen Straßenseite auf. Lennard erkannte sie erst auf den zweiten Blick. Sie trug jetzt nämlich einen dunkelblauen Hut mit aufgenähter Plastikblume und eine große Sonnenbrille. In den Händen hielt sie ihren Fotoapparat. 
 »Wir müssen uns beeilen.« Lennard spürte etwas, das entfernt an Seitenstechen erinnerte. Es war ein nervöses Piken. Das perfekte Verbrechen entpuppte sich schon wieder als echtes Problem!
 »Isch trag disch!« Mathilde streckte Justin ihre Arme mit ineinander verschränkten Händen entgegen. Er starrte sie ungläubig an. »Wie soll denn das gehen?«
 »Ja! Mit einer Räuberleiter!«, erklärte Lennard. »Du steigst auf Mathildes Hände und klebst schnell das Schild an.«
 »Echt jetzt?« Justin musterte Mathilde. Da stand sie, in ihrem Delfinkostüm, aus dem links und rechts die Arme herausschauten. Sie war für ihr Alter nicht gerade klein und alles andere als zierlich. Justin hingegen war schlanker, als seine weiten Sachen vermuten ließen. Es konnte klappen. 
 »Na losch!«, drängte Mathilde.
 In Windeseile schnappte sich Justin das Schild. Mit Mathildes Hilfe brachte er an der Rückseite das Doppelklebeband an. Dann nahm er das laminierte Papier zwischen die Zähne. Die Hände brauchte er, um sich an der Metallstange des Straßenschildes festzuhalten. Schwungvoll trat er in Mathildes gefaltete Hände. Zum Glück hatte er Turnschuhe mit weichen Sohlen an. Mathilde ächzte und ging leicht in die Knie. Justin schwankte. Lennard wagte kaum zu atmen. Er traute sich nicht einmal, sich umzublicken. Wenn der Mann mit dem Hund zurückkam, waren sie geliefert!
 »Fertig!«, sagte Justin. Er rutschte an der Stange herunter wie ein Feuerwehrmann. Dann schob er sich die seltsame Brille mit dem schwarzen Balken wieder richtig auf die Nase. Währenddessen machte Glitzer-Oma ein Foto nach dem anderen. Als Justin das bemerkte, warf er sich sofort in Pose. Er nahm eine echte Schurkenhaltung ein. Mathilde zog die Delfinschnauze weit über ihre Augen und fletschte die Zähne. Lennard beließ es dabei, sich leicht von der Kamera wegzudrehen, sodass man sein Gesicht nicht sah. Glitzer-Oma nickte kurz, schoss noch ein paar Fotos und streckte dann einen Daumen hoch. Die Bilder waren im Kasten. 
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  Der rennende Gegner
 Schetzt schnell!« Mathilde faltete wieder ihre Hände. Justin stieg mit Schwung darauf. »Vorschischdisch!« Mathilde geriet ins Schwanken, hielt sich aber tapfer. Justin hängte sich an das Straßenschild, schloss die Beine um die Stange und löste dann vorsichtig eine Hand vom Schild, um das Papier abzureißen. In diesem Augenblick tauchte sie auf. Lennard sah sie als Erster. Sein persönlicher Albtraum auf zwei Beinen: Frau Stolle-Stormann! Sie trat in voller Jogging-Montur vor die Tür – ultraleichte Laufschuhe mit Leuchtapplikationen, dazu enge, glänzende Leggings, ein ärmelloses Shirt und kleine Hanteln in beiden Händen. Lennard erinnerte sich nur zu gut daran, dass es bei ihr keinen Sportunterricht ohne Dauerlauf gegeben hatte. Frau Stolle-Stormann hatte kein Geheimnis daraus gemacht, dass sie Laufen für die beste Sache der Welt hielt. Was Lennard jedoch nicht wusste, war, dass Frau Stolle-Stormann viermal die Woche abends um den Ententeich im Park joggte. So wie jetzt auch. An den anderen Abenden war sie im Fitnessstudio oder schrieb Ratgeber für andere Lehrer. Frau Stolle-Stormann wollte gerade ein paar Dehnübungen an der Bank in ihrem Vorgarten machen, als sie das Bermudadreieck entdeckte. Sie verstand keinen Spaß, wenn es darum ging, dass Kinder etwas Verbotenes taten. Oder etwas, das wenigstens theoretisch verboten sein konnte und noch dazu nichts mit Ausdauersport zu tun hatte.
 »He!«, rief sie. »Was macht ihr da?«
 »Lehreralarm!«, entfuhr es Lennard. 
 »Wasch?« Mathilde sah erschrocken auf. Da setzte sich Frau Stolle-Stormann auch schon in Bewegung und steuerte den Gehweg an.
 Justin ließ sich abrupt vom Schild herabfallen. Mit einem unterdrückten Schmerzenslaut landete er hart auf dem Boden. 
 »Losch!«, befahl Mathilde. Sie wollte auf keinen Fall von ihrer Nachbarin erkannt werden. So war es ausgerechnet die unsportliche Mathilde, die das Trio anführte, als es in den Calendula-Stieg einbog.
 [image: ]
 Sie rannte so schnell, dass der Delfinkopf merkwürdig schlingernd hin und her geworfen wurde. Justin war ihr dicht auf den Fersen, das laminierte Schild in der einen, die Sonnenbrille in der anderen Hand. Der Hut war ihm vom Kopf gerutscht. Lennard bildete das Schlusslicht. Die Aerodynamik dieser Insel war äußerst unvorteilhaft. Sie war einfach nicht zum Rennen gemacht. Er fluchte leise und raffte den Sandstrand hoch, der ihm gegen die Knöchel schlug. Die Stolle-Stormann war schnell. Lennard glaubte schon ihre Turnschuhe auf der Straße zu hören. Gleich würde sie ebenfalls in den Durchgang einbiegen. Dann war er verloren. Gegen ein durchtrainiertes Sport-Ass wie Frau Stolle-Stormann hatte er in diesem Aufzug keine Chance! Er zerrte an dem Kostüm, doch die Insel saß fest. Es war wie in diesem Albtraum, den Lennard manchmal hatte: Werwölfe mit leuchtend roten Augen waren hinter ihm her, doch plötzlich konnte er nur noch in Zeitlupe laufen. In diesem Moment war Frau Stolle-Stormann genauso schlimm wie ein Werwolf. Sogar noch schlimmer! Da sah Lennard die Gartenpforte. Sie war nur angelehnt. Die meisten Gärten besaßen ein kleines Tor zum Calendula-Stieg. Aber weil die Leute keinen ungebetenen Besuch haben wollten, waren die Pforten meist abgeschlossen. Doch diese stand offen. Lennard dachte nicht weiter nach. Er zwängte sich mit einem Ruck hindurch, schlug die Tür zu und duckte sich hinter das nächste Gebüsch. Es war zum Glück ein ziemlich ungepflegt wucherndes Gestrüpp. Lennard hoffte, dass die Palme nicht über die obersten Äste hinausragte. Sein Atem ging stoßweise. Schon hörte er Sportschuhe auf dem Sandweg. Frau Stolle-Stormann war ihnen tatsächlich gefolgt! Die Schritte wurden leiser, so als würden sie sich entfernen. Dann kamen sie zurück. Sie wurden langsamer, regelrecht lauernd! Sehen konnte sie ihn bei all dem dichten Grün bestimmt nicht, aber vielleicht konnte sie ihn wittern? Lennard traute Frau Stolle-Stormann alles zu. Er biss sich auf die Unterlippe. Die Anspannung war kaum zu ertragen. In der Ferne rumpelte ein Donner über den Himmel. Die Luft war stickig und viel zu warm. Ein Schweißtropfen lief seitlich an Lennards Stirn hinab. Steinchen knirschten leise. War das noch immer Frau Stolle-Stormann? Plötzlich fasste ihn jemand an der Schulter. Er fuhr herum. 
 »Was machst du hier?«, fragte ein Mädchen. Sie war etwas größer als Lennard, vielleicht auch älter. So genau schaute er gerade nicht hin. Er war viel zu aufgeregt. Zum Glück hatte sie leise gesprochen.
 »Ich …«, sein Gehirn suchte verzweifelt nach einer guten Antwort. »Ich … spiele Verstecken.«
 »Das ist ein Privatgelände.« Das Mädchen verschränkte die Arme. 
 »Ich weiß, tut mir leid”, murmelte Lennard. Erst jetzt warf er einen Blick in den Garten. Er war schmal, aber lang und voller Spielzeuge. Es gab ein Planschbecken, eine große Schaukel, ein Klettergerüst in Form eines Segelschiffs, ein Baumhaus und eine Feuerstelle. Es war der perfekte Garten! Lennard hätte gern gefragt, ob er noch etwas hierbleiben durfte. Aber er tat es nicht. Während er sich noch staunend umsah, kam ein älterer Junge aus dem Haus. Er war mindestens fünfzehn. »Was ist denn los?«
 »Ein Typ in einem bekloppten Kostüm sitzt bei uns im Jasmin«, erklärte das Mädchen.
 »Soll ich die Polizei rufen?«
 »Bitte nicht!« Lennard spürte, wie ein dünnes Rinnsal aus Schweiß langsam seinen Rücken hinablief. »Ich gehe ja schon.«
 »Ist nur ein Junge.« Das Mädchen beugte sich vor, um sein Gesicht zu betrachten. »Du bist doch auch im Hockey-Klub, oder?«
 Lennard nickte und die Palme wippte dabei. Jetzt erkannte er das Mädchen auch. Sie war Stürmerin und ziemlich gut.
 »Ich hau dann mal ab. Man sieht sich im Klub.«
 »Klar.«
 Während das Mädchen Lennard zum Zaun begleitete, streifte er sich umständlich die Insel ab. Der Calendula-Stieg lag mittlerweile im Zwielicht. Lennard spähte vorsichtig über die dichte Hecke.
 »Und? Sind deine Freunde weg?«
 »Die Luft ist rein«, gab Lennard zurück. »Danke, dass ich mich bei euch verstecken durfte.« Dann huschte er hinaus auf den Weg. Es war gut möglich, dass Frau Stolle-Stormann noch immer irgendwo lauerte. Darum schlug er den entgegengesetzten Weg ein. Unterwegs warf er die Insel bei Mathildes Eltern über den Zaun. Von der Straße aus konnte man das Kostüm nicht sehen, und später konnte Mathilde es dann mit ins Haus nehmen. Betont unschuldig und lässig schlenderte er weiter. Ohne seinen Insel-Anzug konnte seine ehemalige Lehrerin ihm nichts nachweisen. Trotzdem ließ die Anspannung einfach nicht nach. Lennard steckte beide Hände in die Hosentaschen. Dort zitterten sie vor sich hin. Mit weichen Knien erreichte er die nächste Straße. Aber der Opel war nicht da. Nervös sah sich Lennard um. Da endlich entdeckte er den Wagen seiner Großmutter. Leo parkte inzwischen in einer anderen Parklücke als zuvor. 
 »Komm rein!«, rief ihm Glitzer-Oma durch das halb geöffnete Fenster zu.
 Kurz darauf startete sie den Motor. Lennard schloss die Augen und seufzte tief.
 »Was ist jetzt mit dem Todessternweg?«, fragte Mathilde. 
 »Ein Verbrechen pro Tag reicht«, mischte sich Glitzer-Oma ein. »Und wenn ich euch nicht gleich bei euren Eltern absetze, geben die noch eine Suchmeldung raus.«
 Lennard hörte kaum hin. Er war in Sicherheit. Das war alles, was zählte.
  AUS DEN GEHEIMAKTEN DER DETEKTOSAURIER
 Akte: 03
 Status: Fall gelöst!
 Chefdetektiv: Linus Breitenbach (Linosaurus Rex)
 Weitere Detektive: Undine Elise Helmreich (Dino)
 Tatort: Seniorenwohnhaus, Sütterlinstraße 11
 
 Wir haben einen Fall gelöst! Er hatte zwar nichts mit Dinosauriern zu tun, aber dafür mit einem sehr alten Mann und einem beinahe so alten Koffer. Zur Vorgeschichte: Herr Liesegang aus dem dritten Stock trägt immer diesen abgewetzten Koffer mit sich herum. Er sagt, es wäre ein ganz besonderer Schatz. 
 Gestern hat er den Koffer plötzlich vermisst. Er war ganz aufgeregt. Wir haben mit ihm zusammen überlegt, wo er an diesem Tag überall war. »Rekonstruktion» heißt das bei Profi-Detektiven. Herr Liesegang hat sich daran erinnert, dass er im Supermarkt war und beim Arzt unten im Haus. Dino und ich sind dann ganz allein zum Supermarkt gegangen! Er ist zwei Straßen weiter. Wir haben mit dem Kassierer gesprochen und mit der Frau, die alle Waren in die Regale räumt. Aber Fehlanzeige: Kein Koffer. Also mussten wir weitersuchen. Unser nächstes Ziel war die Arztpraxis. Dort durften wir ins Wartezimmer gehen. Da haben wir den vermissten Koffer gefunden. Herr Liesegang war sehr froh und hat uns Hustenbonbons geschenkt. Fall erfolgreich gelöst.
 Dino meint allerdings, dass der Koffer ein Geheimnis enthält. Ich schätze, sie hat recht. Wir werden also weiter ermitteln! 
 Und noch etwas: Dinos Cousin hat erzählt, dass in seiner Straße gestern was Komisches passiert ist. Angeblich haben da seltsame Leute herumgelungert. Einer sah aus wie eine Insel! Es gab wohl eine wilde Verfolgungsjagt, bei der eine Lehrerin aus meiner Schule dabei war: Frau Stolle-Stormann. Sie konnte die Leute aber nicht stellen. Wenn das noch mal passiert, legen wir eine Detektiv-Akte dafür an. Aber wenn diese Insel-Bande nur abends unterwegs ist, können wir nicht viel ausrichten. Schließlich muss ich um 20:00 Uhr ins Bett. Mama würde durchdrehen, wenn ich nachts Inseln jage. Das wäre auch wirklich sehr gefährlich.
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  Der rasante Schattenfilter
 Frau Breitenbach war wieder einmal verärgert. Sie hatte kaum Kommentare zu ihrem letzten Blog-Eintrag bekommen, Linus hatte seit dem Besuch im Eiscafé Angst vor einer Lebensmittelvergiftung und Glitzer-Oma hatte Lennard am Vorabend erst um 20:41 Uhr abgeliefert. Das war eindeutig zu spät – selbst für einen Ferientag. Sie musste etwas tun! Aber nicht jetzt und nicht heute. Einer ihrer Kunden wartete auf Werbepostkarten, ein Flyer musste farblich umgestaltet werden und die letzten Rechnungen waren auch noch nicht kontiert. Bevor sie damit anfangen konnte, stand allerdings ein Großeinkauf an. Linus musste mit, aber Lennard wehrte sich. »Ich will lesen!«, behauptete er. Damit kam er durch. Lennards Eltern waren immer ganz begeistert, wenn er mal ein Buch in die Hand nahm. Dass er nun beinahe regelmäßig in die Stachelbeeren schaute, fanden sie großartig – selbst wenn sich Frau Breitenbach eine anspruchsvollere Buchauswahl gewünscht hätte. Heute wollte Lennard allerdings nicht lesen, sondern die Beweisfotos von dem Schildertausch bearbeiten. Er wartete, bis der Kombiwagen der Breitenbachs außer Sichtweite war, dann öffnete er die Tür zum Büro. Hier befanden sich die Schreibtische seiner Eltern. Herr Breitenbach besaß einen älteren Computer, den Lennard und Linus benutzen durften. Außerdem gab es noch den neuen Laptop von Frau Breitenbach und den großen Computer, an dem sie arbeitete. Der war immer tabu. Lennard zögerte kurz. Er blickte auf die Speicherkarte in seiner Handfläche. Glitzer-Oma hatte sie ihm am Vorabend noch schnell mitgegeben. Darauf waren alle Fotos, die sie von der Aktion geschossen hatte. Wenn er die Bilder bearbeiten wollte, dann musste es jetzt schnell gehen. Und es führte kein Weg am Computer von Frau Breitenbach vorbei. Darauf befand sich nämlich das gute Grafikprogramm. Er gab sich einen Ruck, schaltete das Gerät an und gab das Passwort ein: »Breitenbach123«. Seine Mutter hatte es noch nie geändert. Dann schob er die Speicherkarte in den passenden Schlitz. Lennard wusste ungefähr, was zu tun war. Er hatte seine Mutter schon oft bei der Arbeit beobachtet. Wichtig war vor allem, dass er keine Spuren hinterließ. Er öffnete das Programm für die Fotobearbeitung und lud die Fotos hoch. Glitzer-Oma hatte zwölf Bilder gemacht. Einige waren verwackelt, aber drei waren richtig gut geworden. Damit ließ sich etwas machen. Die restlichen dreißig Bilder auf der Speicherkarte zeigten hauptsächlich ein Rockfestival. Lennard vermutete, dass sie von Uwe stammten. Man sah viele Leute in schwarzen T-Shirts, noch mehr Matsch, zwei verschiedene Bühnen, Zelte, Musiker und einen Currywurst-Stand. Schließlich entdeckte Lennard noch ein Bild, das Glitzer-Oma und Uwe auf dem Oktoberfest am Rathausmarkt zeigte. Sie hielten sich vor der Schießbude im Arm und strahlten in die Kamera. Einen sehr kurzen Augenblick lang überlegte Lennard, ob er das Bild einfach im Blog seiner Mutter hochladen sollte. Die Idee war sehr abgedreht … und leider zu gefährlich. Seine Mutter würde ihm sofort auf die Spur kommen. Er nahm sich lieber die Fotos vom Bermudadreieck vor. Zuerst öffnete er das Fenster mit den Spezialeffekten. Man konnte verschiedene Filter über die Fotos legen und sie damit verändern. Lennard testete ein paar Varianten. Zuerst sah das Bild uralt und verblichen aus, dann wie eine grobe Bleistiftzeichnung und danach so, als würde ein Wassertropfen darauffallen. Das war lustig, half aber nicht weiter. Lennard wurde langsam nervös. Er verplemperte mit den Spielereien nur die wenige Zeit, die er hatte! Eilig legte er einen dunklen Filter über die Aufnahmen. Es war verblüffend: Ein Klick, und schon herrschte am Calendula-Ring ein rauchiges Zwielicht. Lennard erhöhte noch die Kontraste und verdunkelte das Gebüsch im Hintergrund, dann machte er sich an die Details. Abgesehen von den Filtern gab es auch so was wie Malwerkzeuge und einen kleinen Wischer, mit dem man die Fotos radikal verändern konnte. Lennard verlängerte mit dem Wischer Mathildes Zähne etwas und machte die Flosse auf ihrem Rücken spitzer, damit sie auch wirklich wie ein Hai aussah. Zum Schluss fügte er noch einen seltsamen Lichtreflex ein. Das sollte den Leuten vom Kreisanzeiger mal ordentlich Rätsel aufgeben. 
 Als er endlich fertig war, speicherte er die Bilder wieder auf der Karte und warf sie aus. Am Rande des Blumenviertels gab es eine Drogerie. Dort würde er die Fotos später ausdrucken. Jetzt musste er aber erst einmal schnell und spurlos das Zimmer verlassen. Er schob die Tastatur wieder genau vor den Computer. Exakt so, wie er sie vorgefunden hatte. Die Maus kam leicht schräg daneben. Dann nahm er sich den Stuhl vor. Der hatte vorher mit etwas Abstand zum Tisch gestanden, die Rückenlehne nach links gedreht. Er sah sich um. War wirklich alles wie vorher? Nicht, dass seine Mutter noch Verdacht schöpfte! Draußen auf der Einfahrt hörte er schon den Kombi. Er sah erschrocken auf die Uhr. Am Computer hatte er gar nicht bemerkt, wie schnell die Zeit vergangen war. Lennard zog die Tür zum Büro zu, schnappte sich ein Buch von den Stachelbeeren, warf sich in den hässlichen Sessel im Wohnzimmer und schlug gerade noch rechtzeitig eine Seite auf.
 Am Nachmittag tagte das Bermudadreieck wieder in seinem Hauptquartier. Lennard, Mathilde und Justin hockten an der Bar, vor ihnen lag ein großer brauner Umschlag. Sie trugen Gummihandschuhe – wegen der Fingerabdrücke. 
 »Schade, dass wir jetzt nur den Spinnengrund haben«, meinte Justin. »Ich hätte voll gern noch die Sache mit dem Todessternweg durchgezogen.«
 »Zu gefährlich«, meinte Lennard. »Wir wären fast aufgeflogen.« 
 »Ja, wir sollten das Schicksal nicht herausfordern«, fand auch Mathilde. 
 Lennard nickte. »Vielleicht ist Frau Stolle-Stormann uns bereits auf den Fersen.«
 »Bestimmt.« Mathilde legte das Schild zu den Fotos und dem Brief in den Umschlag. »Die hat gestern gleich in der Nachbarschaftsgruppe gepostet, dass sie komische Leute verfolgt hätte.«
 »Mach mal halblang, Ex-Mettwurst!« Justin hatte natürlich keine Ahnung, wovon sie sprach. »Was für eine Stolle und welche Gruppe?«
 Mathilde sah ihn ruhig an. »Ich bin keine Mettwurst. Auch keine Ex-Mettwurst! Wir haben ein Abkommen! Vergiss das nicht.«
 »Mach mal halblang, Mett-Hilde!«, sagte Justin. 
 »Hör auf damit«, sagte Lennard leise. Doch Mathilde lächelte nur. Es war ein diabolisches Lächeln. Ein Lächeln, das zu Bösewichten im Fernsehen passte, oder zu Justin. Aber nicht zu einer verträumten Kartoffel. »Ich sag nur Leonardo Lorenz!« 
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 »Hä?«, machte Lennard, aber niemand beachtete ihn. 
 »Mach mal halblang, liebe Mathilde!« Justin atmete theatralisch ein und dann wieder aus. »Also, worum geht es bei dieser Stolle und der Gruppe?«
 Lennard hatte keine Ahnung, wer dieser Leonardo Lorenz war. Aber Mathilde machte keinerlei Anstalten, es zu erklären. Stattdessen war sie schon wieder beim Thema Stolle-Stormann. »Das ist die alte Sportbestie, die uns gestern nachgelaufen ist. Sie ist leider auch in der Messenger-Gruppe Calendulalalala.«
 »Calendulalalala?!?«
 »Das ist die Gruppe von unserer Straße. Fast alle Nachbarn machen da mit. Frau Stolle-Stormann postet da immer, wie viele Kilometer sie gerade gelaufen ist, wie viele Kalorien sie dabei verbrannt hat und wie ihr Puls war. Meine Eltern haben sonst nicht viel mit ihr zu tun.«
 »Sie war mal meine Lehrerin. Außerdem ist sie eine fiese Schlägerin«, fügte Lennard hinzu. »Und sie hat uns fast erwischt!«
 »Dann haben wir jetzt also einen echten Feind!« Justin grinste zufrieden. 
 »Eigentlich gar nicht so schlecht.« Mathilde sah ihn nachdenklich an. »Verbrecher brauchen immer jemanden, der sie jagt. Jede Macht braucht eine Gegenseite.«
 »Wir sind doch bereits die dunkle Seite der Macht und diese Stolle ist …«
 »… garantiert nicht die helle Seite der Macht«, fiel ihm Lennard ins Wort. »Sie ist die noch dunklere Seite der Macht.«
 »Okay«, meinte Justin. »Dann werden wir sie in einem krassen Fight besiegen. Aber jetzt bringen wir erst mal unsere Post zum Briefkasten!«
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  Die sinnlosen Cornflakes
 Alles lief genau nach Plan. Doch gerade, als das Bermudadreieck so richtig Fahrt aufnehmen wollte, wurde es ausgebremst. Nicht etwa von Detektiven, Spionen oder einer gegnerischen Macht, sondern ausgerechnet von Mathildes Eltern. Die fuhren mit ihrer Tochter spontan an die Ostsee. Einfach so. Mit nur zehn Stunden Vorwarnung! Lennard hätte nie gedacht, dass er mal traurig darüber sein würde, die Kartoffel ein paar Tage nicht zu sehen – vier Tage, um genau zu sein. Doch in den vier Tagen passierte etwas sehr Wichtiges. Der Artikel über die Mission Straßenschild erschien im Kreisanzeiger. 
 Lennard blätterte beim Frühstück durch die Zeitung. Bislang war noch kein Bericht über das Bermudadreieck erschienen, aber er gab die Hoffnung nicht auf. Immerhin war Sommerloch. Da musste so eine Sensation groß aufgezogen werden. Auf der Titelseite war jedoch auch heute nichts zu finden. Im Innenteil folgten Sportberichte, ein Sommerrätsel und diverse Anzeigen. 
 »Suchst du was?«, fragte sein Vater. Er freute sich, dass sich endlich mal jemand für die Zeitung interessierte. Sonst blieb der Kreisanzeiger bei den Breitenbachs meist ungelesen. 
 »Nö«, log Lennard. »Ich schaue nur so nach Ferientipps.«
 »Prima! Die Redaktion hat tolle Sachen für Schüler zusammengestellt!«, sagte Herr Breitenbach sogleich. »Der Sportverein bietet zum Beispiel ein Schnupper-Programm an und das Familienbildungswerk veranstaltet ein Lagerfeuer für Väter und Söhne!«
 »Warum nicht für Mütter und Töchter?«, fragte Linus.
 »Keine Ahnung«, gab Herr Breitenbach zurück. »Vielleicht weil Feuer männlich ist.«
 »Es heißt aber das Feuer, nicht der Feuer«, warf Linus ein.
 Herr Breitenbach stöhnte. »So habe ich das auch nicht gemeint …«
 »Auch Frauen können Feuer machen«, fiel ihm Frau Breitenbach ins Wort.
 Es gab fast so etwas wie einen Streit, aber davon bekam Lennard kaum noch was mit. Er hatte endlich gefunden, was er gesucht hatte. Das Bermudadreieck war in der Zeitung!
 SPINNEN STATT BLUMEN
 [bb] In der Nacht zu Dienstag kam es im Blumenviertel zu einem ungewöhnlichen Tausch: Aus dem Calendula-Ring wurde der Spinnengrund. Unbekannte Täter hatten das Straßenschild überklebt. Laut Zeugenaussagen waren sie dabei verkleidet vorgegangen. Was nach einem Kinderstreich oder einem Junggesellenabschied klingt, sorgte bei einigen Nachbarn für Verwirrung. Einen Grund zur Sorge gibt es allerdings nicht. Das falsche Schild wurde sofort wieder entfernt. Das dürfte auch Anwohner mit einer Spinnenphobie freuen. 
 Lennard war enttäuscht. Zwar war daneben auch ein Bild von der Aktion abgedruckt, aber der Text war überhaupt nicht spannend geschrieben. Er transportierte weder Angst noch Schrecken, sondern klang bloß nach einem lustigen Zwischenfall. Das Bermudadreieck wurde nicht einmal namentlich erwähnt! Lennard schluckte seinen Ärger herunter. Für Linus musste es reichen. Kinderdetektive erkannten schließlich auch in langweiligen Mitteilungen das Außergewöhnliche. 
 »Stellt euch mal vor, da haben echt unheimliche Leute Straßenschilder vertauscht«, sagte Lennard.
 »Ach, die Sache«, meinte Herr Breitenbach. »Die waren bestimmt nur betrunken.«
 »Ich finde das eher mysteriös.« Lennard gab sich alle Mühe, gelassen zu klingen. »Schaut euch doch mal die seltsamen Kostüme an!«
 Linus beugte sich über die Zeitung. Er sagte nichts. 
 »Vielleicht ist das ja eine Bande!«, redete Lennard weiter. »Es könnte doch sein, dass echte Verbrecher dahinterstecken.«
 »Echte Verbrecher klauen Juwelen oder rauben Banken aus.« Frau Breitenbach lachte. »Das sieht für mich eher nach einem Streich aus.«
 »Die Insel ist ja putzig!«, fand Herr Breitenbach.
 »Putzig? Die ist doch eher unheimlich, seltsam und total verdächtig!«, versuchte Lennard einen letzten Anlauf.
 »Irgendwie schon«, fand nun auch Linus. 
 Lennard atmete auf. Endlich!
 »Man muss gucken, ob das Wiederholungstäter sind oder ob es wirklich nur ein Streich ist.« Linus sah prüfend das abgedruckte Bild an. 
 »Du liest zu viele Krimis«, sagte Frau Breitenbach zu Linus, der mittlerweile mit der Nase fast die Zeitung berührte. »Sieht beinahe so aus, als hätte das jemand am Computer bearbeitet«, meinte er.
 »Das kann man doch gar nicht so genau sehen«, sagte Lennard schnell. Dann schüttete er seinem Bruder ein paar Cornflakes in die Schale. Es war die gleiche Marke, die auch in der Sendung Drama am Vormittag benutzt wurde, um Leute zu therapieren. Lennard schob Linus die Schale hin. »Hier, das tut dir gut. Was denkst du als Detektiv denn so darüber? Also, über diesen Vorfall mit dem Schild?«
 »Mir fehlen die notwendigen Informationen«, sagte Linus nur.
 »Detektiv?« Plötzlich horchte Frau Breitenbach auf.
 »Er spielt das nur!«, beteuerte Lennard schnell und bereute, dass er die Frage so laut gestellt hatte.
 »Gar nicht«, wandte Linus ein und war auf dem besten Wege, sich selbst zu verraten. Das konnte doch wohl nicht wahr sein! Kinderdetektive mussten geheim ermitteln.
 Aber zum Glück war Frau Breitenbach schon wieder mit den Gedanken woanders. »Das sind jetzt aber reichlich Kohlenhydrate, Schatz. Wenn du keinen Sport machst, solltest du lieber etwas anderes essen.« 
 Linus nickte und schob die Schale zurück zu Lennard. »Da sind bestimmt Spuren von Nüssen drin. Du kannst das ab. Du hast ja keine Allergien. Außerdem bist du Sportler.«
 Lennard seufzte. Dann goss er sich Milch über die Cornflakes. Warum um alles in der Welt war es nur so schwer, seinen eigenen Bruder zu therapieren?
  AUS DEN GEHEIMAKTEN DER DETEKTOSAURIER
 Akte: 03
 Status: Extrem geheim!
 Chefdetektiv: Linus Breitenbach (Linosaurus Rex)
 Weitere Detektive: Undine Elise Helmreich (Dino)
 
 Heute hat uns Herr Liesegang einen neuen Auftrag gegeben. Er hatte schon wieder seinen Koffer verlegt. Wir haben bei unseren Ermittlungen herausgefunden, dass er ihn im Aufzug vergessen hatte. Frau Hellbarck-Köhn aus dem zweiten Stock hat ihn dort gefunden und mitgenommen. Sie meinte, sie wollte ihn eigentlich Herrn Liesegang zurückgeben und hätte es dann einfach vergessen. Wir werden diese Aussage noch überprüfen müssen. Sie ist zwar schon 92 Jahre alt, wirkt aber nicht tüdelig. Darum halten wir Frau Hellbarck-Köhn für verdächtig und vielleicht sogar gefährlich, bis das Gegenteil bewiesen ist.
 Herr Liesegang war richtig froh, als wir ihm den Koffer brachten. Er glaubt, dass der Koffer von anderen Leuten gefunden werden will. Dino wollte wissen, warum. Aber Herr Liesegang meinte, dass er das nicht sagen darf. Er hat außerdem gesagt, dass er einen Fehler gemacht hat und dass dieser Fehler mit einem Kosmografen zu tun hätte, der Sebastian Münster hieß. Dino und ich wussten leider nicht, was ein Kosmograf ist. Darum haben wir im Internet nachgeguckt. Es ist so etwas wie ein Wissenschaftler aus vergangenen Zeiten. Sebastian Münster hat vor vielen Hundert Jahren gelebt und er war früher auf den Geldscheinen abgedruckt. Damals hieß das Geld noch D-Mark. Dino glaubt jetzt ganz fest daran, dass Geld in dem Koffer ist. Bestimmt sogar ganz viel Geld. Sebastian Münster war nämlich auf den Hundertern drauf. 
 [image: ]
 
 ,..,,..,,,.,,,,,,,.,.......,.,.,,,,....,..,.,.,.,..........,............................................................
  Der rätselhafte Bankraub
 Nach dem Misserfolg am Frühstückstisch war Lennard verunsichert. Schon wieder, wie er feststellte. Vielleicht lag es daran, dass es manchmal ganz schön schwierig war, der mysteriöse Boss einer Verbrecherorganisation zu sein. Das Bermudadreieck hatte das Blumenviertel aufgemischt, war in der Zeitung gelandet und hatte noch dazu eine echte Erzfeindin gewonnen. Aber Linus schien das leider alles nicht besonders zu beeindrucken. Lennard erinnerte sich an das, was seine Mutter gesagt hatte: »Echte Verbrecher klauen Juwelen oder rauben Banken aus.« Da war was Wahres dran. Schildertauscher waren vielleicht geheimnisvoll, aber sie kamen nicht gegen Bankräuber, Schmuggler oder Kunstdiebe an. Genau solche Verbrecher waren ein wichtiger Bestandteil in den Abenteuern der Stachelbeeren. Leider waren das auch genau die Verbrechen, bei denen herumgeballert wurde, Geiseln genommen wurden und Polizeiautos mit Blaulicht durch die Straßen bretterten. Das Bermudadreieck wollte zwar die Herrschaft über das Universum, aber dabei sollte niemandem geschadet werden. Fast niemandem, korrigierte sich Lennard einen Augenblick später. Und mit dieser Einsicht kam ihm die nächste Idee.
 »Ein Bankraub?«, fragte Mathilde entsetzt. Sie war endlich wieder zurück und saß neben Lennard und Justin im Hauptquartier. Obwohl in der Bar ein verbrecherisches Zwielicht herrschte, konnte man sehen, dass sie an der Ostsee Farbe bekommen hatte. Es waren sogar ein paar Sommersprossen auf ihrer Nase erschienen. 
 »Heftige Sache!«, fand auch Justin. »Welche Bank überfallen wir denn?«
 Lennard grinste breit. »Wir überfallen keine Bank, wir rauben sie.«
 »Wie soll das denn gehen?«, wollte Mathilde wissen.
 »Ganz einfach«, erklärte Lennard. »Wir schleichen uns in den Vorgarten von Frau Stolle-Stormann, schnappen uns ihre Bank und tragen sie davon.«
 Lennards kriminelle Kollegen waren für einen Augenblick sprachlos. 
 »Na?«
 »Äh«, machte Mathilde.
 »Wir klauen eine Bank?«, hakte Justin nach.
 »Exakt!«, bestätigte Lennard. »Die Bank unserer Erzfeindin.«
 »Gar nicht schlecht! Viele Verbrechen werden aus Rache begangen«, brachte Mathilde ihr Wissen ein. 
 »Du spinnst doch, Hockey! Und was machen wir dann mit dem Ding?« Justin war nicht überzeugt. 
 »Wir legen eine Spur aus Rätseln und beauftragen Linus damit, die Rätsel zu lösen«, stellte Lennard seinen Plan vor. »Linus wird das Geheimversteck der Bank finden, und Frau Stolle-Stormann muss ihm ewig dankbar dafür sein, dass er den Fall gelöst hat.«
 »Dann bekommt sie ihre blöde Bank ja zurück!«, sagte Justin enttäuscht. »Können wir das Ding nicht einfach anmalen, bekleben oder ansägen?«
 »Das wäre Sachbeschädigung«, ermahnte ihn Mathilde.
 »Leute! Ihr macht mich wahnsinnig!« Justin war kurz davor, aufzuspringen. »Noch mal zum Mitschreiben: Wir sind Verbrecher!«
 »Bankräuber in spe!«
 »Genau!«
 »Das Bermudadreieck ist sich zu gut für Sachbeschädigung«, schloss Lennard die Diskussion. »Wir ziehen das so durch, wie ich es gesagt habe!« Seine Kollegen widersprachen nur noch für ungefähr vier Minuten, dann stand die Sache fest. 
 Der Bankraub fand an einem Mittwochabend statt. Da hatten die Bermudas freie Bahn. Laut Mathilde ging Frau Stolle-Stormann mittwochs immer um 19:00 Uhr im Fun & Fit Center in den Bauch-Beine-Po-Kurs und anschließend zum Power-Workout um 20:00 Uhr. Es gab zwar noch einen Herrn Stolle-Stormann und eine sechzehnjährige Tochter namens Tanja, aber der Mann war auf Geschäftsreise in London und die Tochter im Sportcamp auf Sylt. Das verschaffte dem Bermudadreieck genügend Zeit für ihre räuberische Mission. Sie hatten den perfekten Plan ausgearbeitet – mit verschiedenen Phasen. Mathilde hatte erst alles sorgfältig auf einem Blatt Papier aufgeschrieben und das Blatt danach, gemeinsam mit den Jungen, im Garten von Glitzer-Oma verbrannt. Damit keine Beweise übrig blieben. 
 Um 18:00 Uhr begann Phase eins: Totaler Überwachungsmodus. Dafür legten sich die Bermudas bei Mathilde auf die Lauer. Lennard und Justin hatten sich bereits schwarze T-Shirts und schwarze Sporthosen angezogen. Mit einem Fernglas beobachteten sie das Haus ihrer Erzfeindin. Außerdem verglichen sie auch dieses Mal wieder ihre Uhren und stellten auch dieses Mal wieder fest, dass sie verschiedene Zeiten anzeigten. Und sie sprachen sich zur Sicherheit nur mit ihren Tarnnamen an: Bermuda King, Justinator und M. Eine halbe Stunde bevor der Kurs im Fun & Fit Center begann, verließ Frau Stolle-Stormann samt vollgepackter Sporttasche ihr Haus. Die Mission konnte beginnen.
 Der legendäre Bankraub vom Calendula-Ring war noch Monate später ein Thema in der Grundschule des Blumenviertels. Auch im Kindergarten sprach man davon – sowohl in der Käfergruppe als auch in der Bärengruppe. Die Augenzeugenberichte wichen allerdings leicht voneinander ab. Luis (7 Jahre) behauptete, jemand hätte sich aus einem Hubschrauber abgeseilt. Bei Moritz (5 Jahre) waren die Diebe mit einem Tieflader gekommen. Felix (fast 6 Jahre) konnte sich nicht an ein Fahrzeug erinnern, dafür berichtete er nach den Sommerferien von einer wilden Schießerei, bei der die Bank Einschusslöcher bekommen hatte. Frau Stolle-Stormann war angeblich mit mehreren Saltos aus dem Gebüsch gesprungen und hatte ihr Eigentum mit einem Gewehr verteidigt. In späteren Versionen war das Gewehr ein Flammenwerfer. Die Bank hatte die Lehrerin in Felix’ Geschichte nicht retten können. In der Klasse 2b kursierte kurz das Gerücht, Aliens hätten die Bank für ein Erdenwesen gehalten und zu Forschungszwecken entführt. Das kam den Kindern dann aber doch zu übertrieben vor. 
 Tatsächlich gab es bei dem Bankraub vom Calendula-Ring keine Außerirdischen. Es kam auch kein Hubschrauber zum Einsatz. Das Bermudadreieck benutzte weder einen Tieflader noch Waffen. Trotzdem war es purer Nervenkitzel für das Team. Mathilde – alias M – ging als Erste auf die Straße und begann mit Phase zwei: Agentin in Aktion. Sie hatte die Aufgabe, Schmiere zu stehen, oder besser Schmiere zu hüpfen. Es war nämlich viel unauffälliger, wenn Mathilde sich mit etwas beschäftigte, während sie die Straße beobachtete. Da man aber schlecht mitten auf dem Bürgersteig lesen konnte, schlug Justin Rollerskating vor. Mathilde hatte aber keine Skates. Sie einigten sich auf Springseilspringen. Mathilde besaß noch ein sehr altes Tau aus frühen Kindertagen. Es bestand aus einem rosafarbenen Seil und Griffen mit Schmetterlingsflügeln. Das musste reichen. Mathilde war sichtlich aus der Übung, gab sich jedoch alle Mühe. Sie riss das Seil hoch, klatschte es danach auf den Boden und sprang. Das machte sie gar nicht mal so schlecht. Trotzdem fand Lennard, dass es komisch aussah. Außerdem war das Seil etwas zu kurz. Mathilde gab jedoch nicht auf. Beharrlich hüpfte sie weiter Schmiere und behielt die Umgebung im Blick. Der Calendula-Ring war im hinteren Teil des Rings eine gepflasterte Spielstraße, in der Autos nur Schrittgeschwindigkeit fahren durften. Um 18:39 Uhr saßen die meisten Familien bereits beim Abendbrot, nur ein paar Kinder waren noch unterwegs. Mathilde erkannte die kleinen Nachbarsjungen, die mit Wasserpistolen einen Freund verfolgten. Dafür ließ sich gerade kein Erwachsener blicken. Der Zeitpunkt war ideal. Phase drei: Mission Supergangster konnte beginnen. Mathilde nickte ihrem Team kaum merklich zu. Lennard und Justin setzten sich Hüte und Sonnenbrillen auf, überquerten den Calendula-Ring, öffneten die Pforte zum Vorgarten der Stolle-Stormanns und trugen die Bank hinaus. Es handelte sich um das elf Kilo schwere Modell Friesenbank Monte Carlo Plus in Alpinweiß – ein Sonderangebot aus dem Baumarkt. Diese Produktdetails kannten Lennard und Justin zwar nicht, aber sie freuten sich, dass die Bank leichter war, als sie aussah. Außerdem ließ sich die Friesenbank Monte Carlo Plus problemlos tragen. Mathilde hüpfte unterdessen weiter mit riesigen Elefantensprüngen herum. Noch immer war kein Erwachsener in Sicht und auch die Jungen aus der Straße waren ganz und gar in ihr Spiel vertieft. Moritz aus Nummer 20 brüllte gerade: »Ich hab dich abgeschießt!« Sein Freund protestierte: »Gar nicht!«
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 Mathilde tat so, als würde sie nichts sehen und nichts hören, auch wenn genau das Gegenteil der Fall war. Sie machte ein paar Hüpfer in Richtung Calendula-Stieg. Die Luft war rein. Detektive wie die Stachelbeeren hätten sich jetzt mit dem Ruf eines Käuzchens oder einem Pfiff verständigt. Mathilde hatte keine Ahnung, wie ein Käuzchen klang. Es war sowieso unwahrscheinlich, dass in einem Neubaugebiet wie dem Blumenviertel Käuzchen wohnten. Darum nutzte sie das Springseil, das hatten sie vorher so verabredet. Die Schmetterlingsgriffe konnten nämlich auf Knopfdruck blinken und die Melodie von La-Le-Lu spielen. Sie hatten extra neue Batterien in die Griffe eingelegt. Mathilde drückte also den Knopf und gab damit das Signal. Das Springseil in ihren Händen legte los. Aus den kleinen Lautsprechern tönte scheppernd das Schlaflied und die Lämpchen blinkten in rosa und hellblau. Lennard und Justin verschwanden ächzend mit der Bank im Calendula-Stieg. Mathilde sah ihnen angespannt hinterher. Sie musste weiterhüpfen und so tun, als hätte sie mit den Jungs nichts zu schaffen. In dem schmalen Durchgang begann für Lennard und Justin dann die vierte Phase des Plans: Tarnmanöver Undercover-Bank. Die beiden zogen eine Plane aus dem Mülleimer, die sie dort am Nachmittag deponiert hatten. Lennard hatte sich diese Phase ausgedacht und Glitzer-Oma hatte im Euro-Laden die Gartenmöbelplane Cindy Green besorgt. Sie war groß genug, die Bank vollständig abzudecken. 
 »Schneller, Justinator!«, brachte Lennard hervor, während er mit Justin die Plane zurechtzog. 
 »Mach’s besser!«, knurrte Justin. »Hockey!«
 »Bermuda King!«, korrigierte Lennard gepresst.
 Ein paar Sekunden später sah die Bank nicht mehr aus wie eine Bank, sondern wie ein geheimnisvolles grünes Riesenpaket. 
 »Phase abgeschlossen!«
 »Okay.«
 »Weiter!«
 So schnell es ging, trugen sie ihre Beute durch den Calendula-Stieg zur Parallelstraße, dem Flieder-Redder. Dort stießen sie beinahe mit einem alten Mann zusammen, der hinter ihnen herschimpfte. Lennard war froh, dass er einen Hut und eine Sonnenbrille trug. So konnte ihn niemand erkennen. Langsam wurde die Bank in seinen Händen schwer. Er schnaufte.
 »Mach nicht schlapp, Hockey!«, zischte Justin. Dabei sah er ebenfalls so aus, als könnte er dringend eine Pause gebrauchen. Lennard musste jetzt immer häufiger nachgreifen. Es kam ihm auch so vor, als würden in allen Häusern Leute an den Fenstern stehen und sie beobachten, und der Flieder-Redder schien mit einem Mal unendlich lang zu sein. Als Versteck hatten sie sich ein kleines Naturschutzgebiet am Rande des Blumenviertels ausgesucht. Man konnte über einen Fußweg dahin gelangen, der vom Flieder-Redder abbog. Es war kein weiter Weg, und Lennard hatte bereits am Vortag einen Probelauf gemacht, aber mit der Bank war es deutlich beschwerlicher. 
 »Wo geht es denn jetzt zu diesem bescheuerten Sumpf?«, fragte Justin ungeduldig. 
 »Zum verbotenen See!«, ächzte Lennard. Irgendwo hupte jemand. Lennard fuhr zusammen und sah sich hektisch um. Ein Fehler, den er schon kurz darauf bereute. Er stolperte, die Bank rutschte ihm aus den verschwitzten Händen, und schon stürzte er, mit den Knien voran, auf den Gehweg. 
 Justin fluchte, die Bank kippte und Lennard biss die Zähne zusammen. Eilig rappelte er sich wieder auf. In seinen Knien pochte es dumpf. 
 »Alles klar, Hockey?«
 »Hmm«, machte Lennard. »Bermuda King!« So viel Zeit musste sein. Die Jogginghose war an einem Bein aufgerissen. Dort, wo das Loch klaffte, konnte man nun aufgeschürfte Haut und etwas Blut erkennen. Lennards Vater wäre begeistert gewesen. Eine echte Sommerverletzung! Aber Lennard fand die Verletzung alles andere als großartig. Sie kostete ihn wertvolle Zeit. Außerdem tat das Knie jetzt weh!
 »Wir müssen weiter!«, drängte Justin zur Eile.
 Die letzten Meter bis zum Ziel legte Lennard humpelnd zurück. Die Bank fühlte sich mittlerweile so an, als wäre sie aus Blei. Aber da tauchte endlich der Fußweg zum verbotenen See auf, der links vom Flieder-Redder abbog. Genau genommen handelte es sich bei dem verbotenen See um einen Teich, der inmitten von Schlamm, Büschen und Sumpfgras lag. Es war dort aber tatsächlich so ziemlich alles verboten. Spielende Kinder hatten in dem Gebiet genauso wenig zu suchen wie Hunde oder Fahrräder. Es gab extra ein großes Schild, auf dem lauter durchgestrichene Bilder zeigten, was rund um den Teich alles nicht getan werden durfte. Naturschutzgebiet stand in großen Buchstaben darüber.
 »Los, Hockey, jetzt schaffst du auch noch Phase fünf!«, sagte Justin. Es sollte eine Aufmunterung sein, klang aber auch etwas nach einer Drohung. Phase fünf hieß: Topsecret-Geheimversteck. Sie schleppten die Bank mit vereinten Kräften hinter einen Busch am Rande des Teiches, vergewisserten sich, dass die Plane festsaß, und legten ein paar Äste darüber. Wenn man nicht genau wusste, wo die Beute versteckt war, hatte man keine Chance, sie zu entdecken. Lennard und Justin waren sehr zufrieden. Verletzt, verschwitzt und müde, aber doch sehr zufrieden. Sie brachen noch einen Ast ab (was hier ebenfalls verboten war) und verwischten ihre Spuren. Der Bankraub war erledigt. 
  AUS DEN GEHEIMAKTEN DER DETEKTOSAURIER
 Akte: 03
 Status: Super geheim!
 Chefdetektiv: Linus Breitenbach (Linosaurus Rex)
 Weitere Detektive: Undine Elise Helmreich (Dino)
 
 Wir sind uns sicher: Herr Liesegang war in ein Verbrechen verwickelt! Wir tippen auf Bankraub! Leider kommen wir in dem Fall nicht voran. Herr Liesegang hat den Koffer bisher nicht wieder verloren.
 Ein anderer Fall gibt uns ebenfalls zu denken: Im Blumenviertel geht definitiv eine Gang um. Dinos Cousin hat schon wieder etwas beobachtet. Es war angeblich wie in einem Actionfilm. Die Verbrecher hatten schwarze Kampfanzüge an und vielleicht sogar Waffen! Klingt sehr vielversprechend. Dino würde es auch sofort mit der ganzen Bande aufnehmen. Aber ich befürchte, dass solche Verbrecher vor nichts zurückschrecken. Es gibt Fälle, die muss man als Detektiv einfach der Polizei überlassen. Darum werden wir zunächst bei unserem Fall bleiben und Herrn Liesegang weiter beschatten.
 
 ,..,,..,,,.,,,,,,,.,.......,.,.,,,,....,..,.,.,.,..........,............................................................
  Das rätselhafte Bankraub-Rätsel
 Frau Stolle-Stormann bemerkte die fehlende Bank zunächst nicht. Sie kam spät heim, schrieb in der Nachbarschaftsgruppe einen Eintrag über ihren Kalorienverbrauch und ihren Puls, fügte noch das Zitat »Wenn die Muskeln weinen, lacht die Seele!« hinzu und ging ins Bett. 
 Das Bermudadreieck arbeitete trotzdem auf Hochtouren weiter. Sie trafen sich gleich am nächsten Vormittag in ihrer Kellerbar und arbeiteten an Phase sechs des Plans: Aktion Superrätsel. Verbrecher verkleideten sich nicht nur, sie hinterließen auch geheimnisvolle Botschaften. Das hatte Mathilde den Jungen gleich bei der Planung des Bankraubs erklärt. Es führte also kein Weg darum herum, dass sich die Bermudas auch für Linus und sein Ein-Mann-Detektiv-Team einen Rätselspruch ausdachten. Als Vorbereitung für Phase sechs las Mathilde ihnen Ausschnitte aus den Stachelbeeren vor. Dort wurde in einer Tour geknobelt und gerätselt. 
 »Einer nach dem anderen betraten die Stachelbeeren die Bibliothek von Schloss Rabenfels.« Mathilde senkte ihre Stimme. »Das Feuer im Kamin war die einzige Lichtquelle im Raum. Es warf lange Schatten auf die Regale und ließ die Bücher darin lebendig erscheinen. Mit zitternden Händen reichte Bettina Jörg die Pergamentrolle mit der Botschaft.«
 »Jörg ist bei den Stachelbeeren immer fürs Vorlesen zuständig«, erklärte Lennard Justin.
 »Pst!«, machte Mathilde ärgerlich. Dann fuhr sie fort: »Wo die Katzen Farben weinen, alte Zeiten golden scheinen. Ist die Nacht dann auf der Wende, ist die Suche fast zu Ende.« 
 »Das reimt sich«, stellte Justin fest. Er sah sie vorwurfsvoll an. 
 »Ja, es ist ein Rätselgedicht«, erwiderte Mathilde.
 »Ich krieg die Krise!« Justin sagte das ganz ruhig, aber er sah sie dabei wieder einmal mit seinem unglaublich bösen Blick an. Dem Blick, auf den er in den letzten Tagen erfreulich oft verzichtet hatte.
 »Wir können doch auch ein Rätsel ohne Reime machen, oder?«, schlug Lennard vor.
 Mathilde zögerte. »Schon, aber …«
 »Alles klar«, sagte Justin schnell. »Keine Reime! Bin ich ein Dichter, oder was?«
 »Es klingt aber mysteriöser«, sagte Mathilde.
 »Das versteht doch kein Mensch!«
 »Die Stachelbeeren wissen sofort, dass sie in der Standuhr suchen müssen«, verteidigte sich Mathilde.
 »Das sind Streber!« Justin sah sie wütend an. »Und was für eine Standuhr überhaupt?«
 »Die Standuhr in der Bibliothek. Dort gibt es ein Bild, auf dem die Farbe verwischt ist. Es sieht so aus, als würden die Katzen darauf weinen. Daneben …«
 Justin hob die Hände. »Ich will es gar nicht wissen.«
 »Ich auch nicht!«, sagte Lennard schnell. Er hatte allerdings andere Gründe für seinen Protest. Lennard hatte diese Folge noch nicht gelesen und wollte auf keinen Fall schon jetzt die Lösung für das Rätsel hören. Es reichte, dass er nun von der Standuhr auf Burg Rabenfels wusste.
 Mathilde schlug das Buch energisch zu. »Wollen wir jetzt mit dem Text anfangen?«
 »Können wir diese Phase nicht einfach ausfallen lassen?« Justin drehte lustlos an den Griffen des Tischkickers.
 »Wir brauchen aber eine geheimnisvolle Wegbeschreibung für Linus!«, sagte Lennard. »Also so etwas wie: Gehe den Calendula-Stieg bis zum Flieder-Redder.«
 »Na, herzlichen Glückwunsch«, brummte Justin. »Das klingt jetzt supergeheimnisvoll. Fehlt nur noch ein toller Reim auf Redder.«
 »Schredder?«, überlegte Lennard laut. »Ihr wisst schon, das Ding, mit dem man Äste klein hacken kann.«
 »Was hat denn der Weg zur Bank mit einem Schredder zu tun?«
 Lennard seufzte. »Nichts. Mir fällt einfach kein anderer Reim ein.«
 »Geh den schmalen Weg bis zum Flieder, dann hast du deine Bank bald wieder«, reimte Mathilde.
 Justin hob beide Daumen in die Höhe. »Das ist gut!« 
 »Echt?«
 »Ja, echt jetzt! Ohne Ironie und so!«, versicherte Justin.
 Mathilde errötete leicht. Dann schnappte sie sich ein Blatt Papier. »Kommt, uns fällt bestimmt etwas Gutes ein!«
 Nach neun zerknüllten Schmierzetteln, einer Runde Tischkicker, einem Schokaffino pro Bermuda-Ecke, zwei Runden Darts und einem verletzten Finger (Justin hatte sich an einem Dartpfeil gestochen) war das Rätselgedicht fertig. Die drei verließen ihr zwielichtiges Hauptquartier und setzten sich im Wohnzimmer an den Computer. Glitzer-Oma brachte ihnen zur Stärkung Orangenlimonade und getoastete Waffeln – und ein Pflaster für Justin. Erst um 17:10 Uhr waren Rätsel und Anschreiben ausgedruckt. Sie hatten dafür im Euro-Laden extra Briefpapier gekauft. Passend zum Bermudadreieck zeigte es eine Insel mit Palmen vor einer untergehenden Sonne. 
 Mathilde las den fertigen Brief noch einmal laut vor:
 Sehr geehrter Meisterdetektiv,
 wir haben von Ihrem berühmten Detektiv-Team gehört und wollen Sie herausfordern! Lösen Sie das Geheimnis um den Bankraub, helfen Sie Frau Stolle-Stormann und bringen Sie die versteckte Beute zurück!
 Mit mysteriösen Grüßen,
 Das Bermudadreieck
 PS: Hier kommt ein mysteriöses Rätsel, das zur Beute führt.
                  Wo die böse Lehrerin wohnt,
                  hat ein Diebstahl sich gelohnt.
                  Geh den schmalen Pfad zum Flieder,
                  dann kriegst du die Beute wieder.
                  Ohne Fahrrad, ohne Hund
                  führt dein Weg zu nassem Grund.
                  Halt dich rechts vom Wasserrand,
                  nimm die Äste in die Hand.
                  Im Gestrüpp musst du dann suchen,
                  nicht unter Eichen oder Buchen.
                  Gib den Schatz nur schnell zurück,
                  belohnt wird dann das Finderglück.
 »Wir sind so gut!«, stellte Justin fest. Auch Lennard war begeistert. Er freute sich schon unbändig auf den Tag, an dem der Brief bei ihnen im Kasten liegen würde! Dann konnte Linus so richtig loslegen!
  Aus den Geheimakten der Detektosaurier
 Akte: 04
 Status: Gefährlich und geheim!!!
 Chefdetektiv: Linus Breitenbach (Linosaurus Rex)
 Weitere Detektive: Undine Elise Helmreich (Dino)
 
 Ich habe Post vom Bermudadreieck bekommen! Mit einem Rätsel! Es ist ein Wunder, dass ich nicht schon wieder einen Herzinfarkt bekommen habe. Dafür leide ich jetzt unter Gastritis. Das ist, wenn der Magen nervös ist. Ich werde auf keinen Fall mehr aus dem Haus gehen, aber Dino sagt, dass sie mich beschützt. Sie macht seit Januar Karate im Sportverein. Und sie ist ja auch das mutigste Mädchen der Welt. Also werde ich wohl doch wieder aus dem Haus gehen. Nur nicht abends. Wenn mir etwas komisch vorkommt, werde ich die Polizei rufen!!!! Sofort!!!
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  Die gemeingefährliche Beschattung
 Obwohl Lennard den Schreibtisch von Linus mehrmals untersuchte, fand er keine Geheimakten. Falls sein Bruder noch als Detektiv arbeitete, hatte er alle seine Sachen zu Alter Opa und Alte Oma gebracht. Lennard fand das sehr schade. Schließlich wollte er nur zu gern wissen, wie Linus mit dem Bankraub umging. Es ging also nicht anders: Linus musste beschattet werden. Das übernahm Justin. Linus kannte ihn nicht, also war er der perfekte Spion. Lennard gab Justin beim nächsten Treffen im Hauptquartier die Adresse von Alte Oma und Alter Opa. »Melde dich, sobald er sich auf die Suche nach der Bank macht, okay?«
 »Klar«, sagte Justin knapp.
 »Wenn es geht, mach Fotos davon!«
 »Ja.«
 »Zu blöd, dass wir keinen Peilsender haben«, sagte Mathilde. »Damit kann man Leute überall aufspüren. Manche Verbrecher benutzen auch Wanzen zum Abhören.«
 Lennard nickte. »Vielleicht hat Glitzer-Oma was Passendes im Euro-Laden. Ich frage sie mal.« Er rannte die Treppe hinauf ins Wohnzimmer, wo Glitzer-Oma gerade Schokaffino trank und sich die Nägel lackierte (froschgrün mit Gold und Glitzer).
 Glitzer-Oma erklärte Lennard, dass es momentan leider keine Überwachungsgeräte im Euro-Laden gab. »Im Haustierbedarf hatten wir mal den KittyTracker 100. Das ist ein Halsband für Katzen, das man per Handy orten kann. Vielleicht bekommen wir so was mal wieder rein.«
 »Schade«, sagte Lennard. »Aber Linus würde so ein Katzenhalsband ja eh nicht passen und er würde es auch gar nicht tragen.«
 »Lass den Dingen einfach ihren Lauf«, empfahl Glitzer-Oma. Sie pustete auf ihre Finger, die im Sonnenlicht grün schimmerten.
 »Ich setze Justin auf ihn an«, sagte Lennard.
 Glitzer-Oma betrachtete ihr Werk. »Auch eine Möglichkeit.«
  Aus den Geheimakten der Detektosaurier
 Akte: 04
 Status: Gemeingefährlich und total geheim!
 Chefdetektiv: Linus Breitenbach (Linosaurus Rex)
 Weitere Detektive: Undine Elise Helmreich (Dino)
 
 Wir werden beobachtet! Gestern und heute ist uns ein großer Junge gefolgt, als wir Herrn Liesegang beschatten wollten. Er sieht aus wie ein Verbrecher und wir wollten schon die Polizei rufen, aber dann haben wir ihn vom Nähzimmer aus mit einem Fernglas beobachtet. Das war gut, denn Dino hat ihn erkannt! Der unheimliche Junge ist der Sohn von Freunden ihrer Eltern. Und es kommt noch seltsamer: Der Junge ist gar kein Verbrecher, sondern Schauspieler und war schon öfter im Fernsehen zu sehen! Kaum zu glauben! Er heißt Leonardo Lorenz und geht in der Südstadt auf ein Gymnasium mit einer Broadway-AG. Dino sagt, dass diese AG etwas mit Tanzen und Singen zu tun hat. Sie hat es »Theater für trällernde Hampelmänner« genannt. Ich habe es mir notiert, da in einem Kriminalfall jedes Detail wichtig sein kann. Dino wird mir morgen ein Autogramm von Leonardo Lorenz mitbringen, dann habe ich gleich eine Täterbeschreibung für meine Akten. Wer weiß, was dieser Leonardo ausheckt. Er hat uns ganz sicher beobachtet! Vielleicht hat das Bermudadreieck Leonardo als Spion geschickt. Das ist alles sehr seltsam und unheimlich! Dino wird mir morgen auch noch eine Perücke mitbringen. Dann kann ich endlich wieder aus dem Haus gehen, ohne dass man mich erkennt. Aber natürlich ist die Gefahr noch nicht gebannt. Ich bin so aufgeregt, dass ich nicht mal krank bin! Angeblich sorgen Extremsituationen dafür, dass der Körper alles gibt und nicht schlapp macht.
 Am Samstag darauf war Linus überraschend gesund. Er klagte nicht über beschleunigten Puls, Nackenschmerzen oder zuckende Augen. Allerdings wirkte er angespannt, sah ständig aus dem Fenster und probierte im Badezimmer eine Perücke mit langen blonden Zöpfen und roten Schleifchen an. Lennard fand das alles sehr merkwürdig. Er wurde einfach nicht schlau aus seinem Bruder. Er hoffte inständig, dass die blonden Zöpfe Teil einer Undercover-Mission waren. Langsam wurde Lennard ungeduldig. Er hatte am Donnerstag den Postboten verpasst und heute war es schon wieder passiert! Als er nach dem Duschen in die Küche kam, lagen bereits mehrere geöffnete Briefe auf dem Tisch. Es war zum Verzweifeln! Schließlich konnte er ja schlecht fragen, ob auch etwas für seinen kleinen Bruder dabei gewesen war. Das war viel zu verdächtig. Nun wusste er also wieder nicht, ob Linus das Rätsel erhalten hatte und schon erste Ermittlungen anstellte oder ob die Nachricht vom Bermudadreieck noch immer in irgendeinem Postamt lag. Am liebsten hätte er Linus den ganzen Tag über beobachtet. Lennard fand es auffällig, dass sein Bruder so unruhig wirkte und ausnahmsweise gleich nach dem Frühstück zu Alte Oma und Alter Opa wollte.
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 »Der ist bestimmt schon mit Feuereifer dabei!«, sagte Mathilde, als Lennard sie anrief. »Bald hat er den Fall gelöst!«
 Lennard wippte unruhig mit den Beinen. Er konnte es nicht leiden, so im Ungewissen zu sein. »Wenn wir doch wenigstens wüssten, ob Justin ihn auch wirklich beschattet hat!«
 »Momentan müssen wir doch eh eine kleine Verbrechenspause einlegen«, sagte Mathilde. »Wir können die Detektei deines Bruders nicht mit mehreren Fällen gleichzeitig beauftragen. Immerhin ermittelt er allein.«
 »Schon klar. Aber das ist nicht alles. Ich kann Justin nicht erreichen.«
 »Ich auch nicht«, sagte Mathilde. 
 »Komisch.« Einen Moment lang überlegte Lennard, ob sein Bruder Justin überführt hatte. Vielleicht saß der bereits im Jugendgefängnis und wurde befragt!
 »Das ist doch ganz normal«, sagte Mathilde viel zu gelassen. Sie konnte mal wieder mit ihrem Wissen glänzen. »Jetzt sind wir an dem Punkt, wo unser Detektiv-Team eine erste Krise durchlebt und wir unsere Freundschaft beweisen müssen.«
 »Wir sind keine Detektive, sondern Verbrecher«, wandte Lennard ein. »Und wieso sollen wir eine Krise haben?«
 »Weil das immer so ist. Kennst du nicht die neue Verfilmung der Stachelbeeren?«
 Lennard kannte die neue Verfilmung nicht. Er kannte gar keine Verfilmung der Stachelbeeren.
 »Die ist auch nicht wirklich gut«, redete Mathilde weiter. »Aus Jörg haben sie ein thailändisches Mädchen gemacht, Pizza-Luigi wurde zu einem türkischen Dönerladen-Besitzer, Bettinas Mutter arbeitet als Topmodel und die ganze Geschichte wurde nach Berlin verlegt. Außerdem werden Bettina und Richard zum Schluss ein Paar und singen zusammen.«
 »Sie singen?« Lennard wusste nicht, worauf Mathilde hinauswollte. »Und was hat das mit einer Krise zu tun?«
 »Der Film ist Mist«, sagte Mathilde. »Aber es kommt die absolut typische Krise darin vor. Die Stachelbeeren freunden sich an und ermitteln gemeinsam im Zoo. Kurz vor der Lösung des Falles streiten sie sich jedoch und das Team trennt sich. Dann passieren ein paar dramatische Sachen und die Stachelbeeren sprechen sich aus. Bettina küsst Richard und die Giraffe wird gerettet.«
 »Die Giraffe? Was für eine Giraffe?« Manchmal war die Kartoffel wirklich eine Kartoffel, fand Lennard. Wie um alles in der Welt kam sie jetzt darauf? »Wir haben keine Giraffe und wir sind auch kein Detektiv-Team und ich will auch nicht singen!« Er fügte nicht hinzu, dass er schon gar niemanden küssen wollte. 
 »Die Giraffe ist nicht wichtig, sondern die Krise. Die gibt es immer.«
 »Nur in Büchern und Filmen«, sagte Lennard.
 Einen Moment lang war es am anderen Ende der Leitung still. Lennard vermutete, dass Mathilde darüber nachdenken musste. Schließlich sagte sie: »Die Verfilmung von 1984 ist super. Die ist zwar aus Tschechien und sie unterscheidet sich auch etwas von den Büchern, aber mein Papa meint, dass sie erstklassig ist. Du kannst sie dir im Internet anschauen. Such mal nach Dobrodružství a tajemství und deutsche Version.«
 »Äh, ja. Mal sehen«, sagte Lennard halbherzig. Ihm war nicht nach Fernsehen zumute. Nicht, wenn Justin vielleicht gerade die Untaten des Bermudadreiecks gestand.
 »Das ist jetzt eben die Krise«, sagte Mathilde zum Abschluss noch mal.
 Lennard hatte keine Lust, ihr zu widersprechen. »Wenn du meinst.« Er konnte ja nicht ahnen, dass es schon 45 Minuten später eine echte Krise geben würde. Allerdings nicht im Bermudadreieck. Justin blieb verschollen, aber dafür sorgte Linus für Aufregung im Hause Breitenbach. 
 
 ,..,,..,,,.,,,,,,,.,.......,.,.,,,,....,..,.,.,.,..........,............................................................
  Die azurblaue Krise 
 Der Abend der Breitenbachs fing ganz harmlos an. Frau Breitenbach hatte den Tisch komplett in Azurblau gedeckt und die Teller mit Köstlichkeiten aus dem Meer dekoriert. Sie veranstaltete auf ihrem Blog gerade die »Maritime Woche«. Es drehte sich also alles um Leuchttürme, Boote, Fische, salziges Wasser und weiße Strände. 
 »Wenn die Fotos gut werden, baue ich sie noch in meine Kollage für den Wettbewerb ein«, erklärte sie, während sie ein paar Muscheln auf die blauen Servietten legte. 
 »Hmhm«, machte Herr Breitenbach. Er las gerade die Abendnachrichten auf seinem Smartphone.
 »Kann ich morgen wieder zu Alte Oma und Alter Opa?«, fragte Linus.
 »Meinetwegen.« Frau Breitenbach richtete ihren Innenraumscheinwerfer auf den Tisch. Dann stellte sie das Stativ mit der teuren Spiegelreflexkamera auf. 
 »Welcher Wettbewerb?«, fragte Herr Breitenbach beiläufig.
 »Der Wettbewerb!«, sagte Frau Breitenbach. »Schnappschüsse aus dem Familienalltag!«
 »Ich muss euch unbedingt etwas erzählen!« Linus setzte sich an seinen Platz.
 »Noch nicht hinsetzen, Schatz!«, rief seine Mutter. »Ich will noch ein Bild …«
 »Es ist aber wichtig!«, protestierte Linus. »Ich löse gerade einen echten Kriminalfall!«
 Lennard spürte, wie ein blitzartiges Zing! durch seinen Körper lief. So als hätte er gegen einen Elektrozaun gefasst. Linus hatte den Brief also tatsächlich bekommen. Und er war dabei, das Rätsel zu lösen! Aber wenn Lennard nicht eingriff, war Linus schon wieder kurz davor, seine geheime Identität als Detektiv bloßzustellen. 
 »Bei meinen Eltern?«, fragte Herr Breitenbach zweifelnd, bevor er mit dem Finger über den Bildschirm wischte und die nächste Nachricht las.
 »Es ist eine total seltsame Sache!« Linus wirkte, als habe er Fieber – oder eine von seinen vielen anderen Krankheiten. Seine Wangen waren gerötet. »Es könnte sich um einen echten Bankraub handeln.«
 »Geh mal bitte ein Stück zur Seite«, bat Frau Breitenbach.
 »Echt?«, rief Lennard schnell. »Erzähl mir das doch am besten nach dem Essen. Oder wir gehen jetzt gleich rauf auf mein Zimmer.« 
 Doch Linus starrte nur wütend auf seine Eltern. »Wollt ihr das jetzt hören oder nicht?«
 »Doch! Ja klar!«, antwortete Lennard. »Komm doch einfach mit.«
 Aber Linus kam nicht mit. Er blieb mitten im Weg stehen. 
 »Schatz, ich muss die Bilder machen, bevor die Kerzen runterbrennen«, sagte Frau Breitenbach.
 »Ein Bankraub!« Herr Breitenbach lachte. »Also, als ich jung war, haben wir tatsächlich mal einen geheimnisvollen Mann verfolgt! Das war im Sommercamp am Felsengrund. Das war vielleicht ein Abenteuer! Wir wollten eine Nachtwanderung machen und haben uns heimlich aus dem Camp geschlichen.«
 »Ach wirklich?«, fragte Linus. Er sah wütend aus. »Das klingt ja beinahe wie aus einem dieser Kinderkrimis!«
 Herr Breitenbach lächelte starr. »Ja, nicht wahr?« 
 »Moment.« Jetzt ging Linus doch aus dem Zimmer. Kurz darauf kam er mit den Büchern von Mathilde zurück. Die Abenteuer der Stachelbeeren.
 Lennard hatte keine Ahnung, was hier gerade passierte. Frau Breitenbach schien es nicht weiter zu interessieren. Aber Herr Breitenbach rieb sich über die Ohren. Das tat er immer, wenn er nervös wurde.
 »Lennard kamen die Geschichten so bekannt vor«, sagte Linus erbost. »Erst dachte ich, er hätte vielleicht eine neurologische Krankheit, aber dann habe ich mir einfach die Bücher vorgenommen.«
 »Oh«, machte Lennard. Was sollte er auch sonst sagen.
 Linus tippte mit einem Finger energisch auf das oberste Buch. »Wir haben es in deinem Fall mit Vortäuschung falscher Tatsachen zu tun!«
 »Halt!«, sagte Herr Breitenbach aufgebracht. »Ich bin doch kein Verbrecher.«
 Doch Linus ließ sich nicht beirren. »Gestehst du, dass du keines dieser Abenteuer selbst erlebt hast?« 
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 »Ich … also …«, begann Herr Breitenbach. »Ich habe da eventuell hin und wieder etwas ausgeschmückt.«
 »Was?«, rief Lennard dazwischen.
 »Papa hat uns einfach die Geschichten aus den Krimis erzählt, die er als Kind gelesen hat«, erklärte Linus. »Er hat nur ein paar Namen und Orte verändert und ein paar echte Details eingebaut.«
 »Echt jetzt?« Lennard stellte fest, dass er erst einmal kein passendes Gefühl dazu fand. Linus war offensichtlich wütend. Er hingegen war gerade gar nichts – außer etwas hungrig, aber das zählte nicht.
 »Ihr könnt euch jetzt hinsetzen«, sagte Frau Breitenbach. »Und macht mal Urlaubsgesichter!«
 Linus setzte sich, aber er sah immer noch stinksauer aus.
 »Mir ist gerade nicht nach Urlaub.« Herr Breitenbach fühlte sich ertappt. Unschlüssig drehte er sein Smartphone in den Händen.
 »Hochstapler«, sagte Linus mit seiner Detektiv-klärt-ein-Verbrechen-auf-Stimme. Wie schon im Restaurant war auch dieses Mal niemand erfreut, dass er wieder einen Fall gelöst hatte. Lennard bemerkte, dass sich jetzt – mit Verzögerung – doch ein Gefühl einstellte. Er war unzufrieden! Nicht, weil sein Vater kein einziges Abenteuer erlebt hatte, sondern weil Linus dabei war, das Wesentliche aus den Augen zu verlieren. Als Meisterdetektiv musste er sich voll und ganz auf den Bankraub konzentrieren. Das hier war bloß ein bedeutungsloser Nebenfall, der noch nicht einmal etwas mit dem Hauptfall zu tun hatte! 
 »Meine Güte, jetzt lächelt doch wenigstens kurz!«, forderte Frau Breitenbach ihre Familie auf.
 Aber Herr Breitenbach brummte nur mürrisch: »Ich möchte jetzt in Ruhe essen. Ohne Diskussionen, ohne Fotos und ohne Lächeln!«
 Frau Breitenbach erkannte, dass sie jetzt keinen Urlaubsschnappschuss mehr bekommen würde. Sie räumte die Kamera weg und setzte sich an den Tisch. Lennard füllte sich Meeresfrüchte auf seinen Teller. 
 »Nimm nicht so viele Shrimps!«, sagte Frau Breitenbach und zog die Glasschüssel mit den Shrimps zu sich herüber. »Das ist genug!«
 »Genau!« Herr Breitenbach schaute seine Söhne finster an. »Es ist genug! Ich möchte heute nichts mehr von irgendwelchen Verbrechern hören.«
 Das Thema Bankraub war damit vorerst abgeschlossen. Linus war so wütend, dass er sowieso nichts mehr erzählen wollte, selbst Lennard nicht. Der hielt es kaum aus. Aber egal, was er nach dem Essen versuchte: Linus blieb stur. Es war zum Verzweifeln.
  Aus den Geheimakten der Detektosaurier
 Akte: 04 
 Status: Es verschlimmert sich!
 Chefdetektiv: Linus Breitenbach (Linosaurus Rex)
 Weitere Detektive: Undine Elise Helmreich (Dino)
 
 Unser Fall und das geheimnisvolle Bermudadreieck halten Dino und mich auf Trab. Dieser Leonardo Lorenz hat uns eindeutig verfolgt! Aber jetzt ist er weg! Dino hat herausgefunden, dass er gerade bei einem Dreh in Köln ist. Angeblich bei einem Casting für eine Kinderserie. Wir sind jetzt also ungestört. Oder etwa nicht? Wer versteckt sich hinter dem Bermudadreieck? Und was soll ich mit dem Rätseltext anfangen? Das könnte eine sehr gefährliche Falle sein. Für mich klingt es so, als würde die Spur in einen Park oder sogar in die Wildnis führen. Da könnte man mir auflauern. Ich überlege, den Fall an Papa abzugeben. Auch wenn ich immer noch wütend auf ihn bin, weil er uns jahrelang Lügengeschichten aufgetischt hat Es wird wirklich Zeit, dass er mal echte Abenteuer erlebt. Und wenn ihm die Sache zu gefährlich ist, kann er immer noch zur Polizei gehen. Dinos Eltern haben einen Drucker mit Kopierer. Wir werden den unheimlichen Brief kopieren und an Papa weitergeben. Natürlich anonym. Das heißt, dass wir unsere Namen nicht darunterschreiben.
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  Die hinterhältige Realität
 Frau Breitenbach verbrachte viel Zeit damit, ihre Fotos für den Drogeriemarktwettbewerb zu bearbeiten. Sie war so beschäftigt damit, dass es ihr kaum auffiel, dass Linus seine Ferien fast komplett bei Alte Oma und Alter Opa verbrachte. Leider machte Linus weiterhin ein Riesengeheimnis um seine Detektivarbeit. »Das ist eben sehr geheim!«, sagte er jedes Mal, wenn Lennard etwas wissen wollte. 
 Noch dazu war die Krise beim Bermudadreieck längst nicht überstanden. Ohne Justin gab es genau genommen gar kein Bermudadreieck – höchstens einen Bermudawinkel. Immerhin hatte sich die Polizei noch nicht bei Lennards Eltern gemeldet und in der Zeitung stand nichts über die Festnahme eines jugendlichen Verbrechers. Damit sie nicht vollkommen aus der Übung kamen, trafen sich Lennard und Mathilde, um ein kleines Zwischendurch-Verbrechen zu begehen. Sie sortierten bei Glitzer-Oma Fotos: Schnappschüsse, die Lennard irgendwann mal gemacht hatte, Bilder von Glitzer-Omas Kamera und Fotos, die Frau Breitenbach bei einem Familienfest Anfang der 90er-Jahre zeigten. Es war eine herrlich kriminelle Auswahl an unscharfen und unterbelichteten Augenblicken. Gemeinsam mit Mathilde bastelte er an einer Fotocollage zum Thema Willkommen bei uns:
  
 –Linus heulend vor der Höhle in Bad Segeberg
 –Glitzer-Oma und Uwe – verliebt auf dem Jahrmarkt
 –Frau Breitenbach als Sechzehnjährige mit blondierter Dauerwelle und Plateau-Turnschuhen auf der Konfirmation ihrer Cousine Nicole
 –der Geburtstag von Frau Breitenbach im französischen Restaurant – kurz nachdem die Kerze umgekippt war 
 –Lennard und Glitzer-Oma mit billigen Laserschwertern aus Plastik aus dem Euro-Laden
 –ein sehr altes Foto vom Mülleimer der Breitenbachs, das Lennard mal als Kind aufgenommen hatte (in seiner »Traumberuf: Müllmann«-Phase).
 –der linke Fuß von Herrn Breitenbach, nachdem er auf Amrum in eine Muschel getreten war
 –Lennard als gelangweilte Schneeflocke Nr. 5 bei der Schulaufführung von Frau Holle in der vierten Klasse
 –alte Oma und Alter Opa vor ihrem Haus – mit dem Eingang der Arztpraxis im Hintergrund
 Als sie endlich mit Drucken, Kleben, Fotokopieren und Scannen fertig waren, zeigten sie Glitzer-Oma das fertige Werk. 
 »Nicht schön, aber selten«, sagte Glitzer-Oma. »Die Danni bekommt sämtliche Krankheiten von Linus, wenn sie das sieht.«
 »Dann schicke ich es einfach unter ihrem Namen ein: Danielle Breitenbach«, erklärte Lennard.
 »Aber sie macht doch auch mit! Dann ist sie doppelt dabei. Geht das überhaupt?«, fragte Mathilde.
 »Meine Mutter schickt ihre Collage bestimmt unter ihrem Künstlernamen ein: Elle de Bach vom Familienglück-Blog.«
 »Irgendwie gemein«, fand Mathilde.
 »Der Künstlername?«
 »Ne, unsere Aktion.«
 »Es ist Kunst«, widersprach Lennard.
 »Nein, Realität«, verbesserte Glitzer-Oma. »Aber das passt schon.«
 Davon war Lennard überzeugt. Mathilde allerdings weniger. »Sie will sich ihr Leben doch nur etwas schöner machen. Ist das so schlimm?« 
 »Das ist nicht schlimm, aber eben auch nicht mehr die Realität«, brummte Glitzer-Oma. »Sondern Fantasiekram. Dann könnte sie in ihrem Blog auch gleich über Drachen und Elfen schreiben und über Pilze, in denen sprechende Ameisen wohnen. Man muss auch einfach mal mit dem klarkommen, was man hat.«
 Mathilde sah nach diesem Satz etwas traurig aus. Wenn die eigene Realität aus fliegenden Leberwurstbroten, bösen Spitznamen und Klassenkameraden wie Max bestand, war man einfach nur froh, wenn man ab und zu in Fantasiekram flüchten konnte.
 Am nächsten Tag war Justin wieder da. Einfach so, ohne Erklärung. Er tat, als wäre er nie weg gewesen.
 »Und? Hast du Linus beschattet?«, wollte Lennard wissen.
 »Hab ich.« Justin warf sich auf das alte Sofa, das neben der Bar stand. »Er hat mit einem Mädchen gesprochen und ist um das Altenheim rumgelaufen.«
 »Es ist ein Haus für Senioren, kein Altenheim«, widersprach Lennard.
 »Ist doch voll egal«, meinte Justin. »Ich habe ihn beschattet und das hat nichts gebracht. Danach musste ich abtauchen. Ende. Keine Fragen. Können wir mal bitte die nächsten Verbrechen planen? Diese Stolle-Storsonstwas ist jetzt richtig dran!«
 »Wir haben zufällig noch ein ungelöstes Verbrechen!«, warf Mathilde ein. »Die Bank ist noch nicht wieder aufgetaucht.«
 »Aber das kann nicht sein!«, sagte Lennard verdutzt. »Linus hat mir erzählt, dass er den Bankraub so gut wie aufgeklärt hat! Ganz sicher!«
 »Hat er dir auch gesagt, wie er das gemacht hat?«, wollte Mathilde wissen.
 Lennard seufzte. »Nein, es ist alles ein großes Geheimnis zwischen ihm und seinem Dinosaurier.« 
 »Und was ist jetzt mit der Bank?«
 »Sie ist immer noch weg«, sagte Mathilde. 
 »Vielleicht konnte Linus sie nicht alleine tragen«, überlegte Lennard. Diese Erklärung erschien ihm logisch. Linus hatte dauernd etwas mit dem Rücken: Bandscheibenvorfälle, Hexenschüsse oder Muskelverspannungen. Außerdem wusste Lennard nur zu gut, wie schwer die Bank war. Ein Plastikdinosaurier von der Größe eines Barbie-Pferdes und ein kleiner Junge mit mindestens vier Rückenbeschwerden gleichzeitig konnten an so einer Bank schon mal scheitern. Natürlich hätte er Frau Stolle-Stormann informieren können, doch dafür hätte er mit ihr reden müssen. Lennard begann das Problem zu verstehen. Linus hatte die Lehrerin zwar nicht selbst im Unterricht, aber er kannte sie vom Schulhof und aus Lennards Erzählungen. Er wusste, dass sie unberechenbar war und noch dazu eine Sportfanatikerin. Das jagte einem Kind wie Linus selbstverständlich Angst ein. Das erklärte Lennard seinen Kollegen.
 »Einleuchtend«, meinte Justin.
 »Fragt sich nur, was wir jetzt tun«, sagte Mathilde. »Die Bank liegt garantiert noch immer im Gebüsch.«
 »Was sagt denn eure komische Calendulalalalalalalalalala-Gruppe?«, fragte Justin.
 »Es sind ein paar Las weniger«, sagte Mathilde.
 »Ist doch egal, oder?«
 »Die Nachbarn überlegen die ganze Zeit, was passiert sein könnte. Ein paar Kinder haben uns gesehen, aber die Erwachsenen nehmen sie zum Glück nicht ernst. Die witzeln eher rum, dass Außerirdische bei uns in der Straße waren.«
 »Und die Stolle-Stormann?«
 »Die erzählt allen, dass eine Jugendbande das Viertel unsicher machen würde.« Mathilde kicherte. »Sie hat ein paar Jungen aus der Klasse ihrer Tochter in Verdacht.«
 »Dann bekommen fremde Schüler die Ehre für unsere Verbrechen?« Justin starrte die anderen wütend an. »Das kann doch nicht angehen?«
 »Ich werde mir etwas überlegen«, sagte Lennard. Er sah auf seine Armbanduhr. »Aber jetzt muss ich nach Hause.«
  Geheimaktakte: 03
 Status: Der Fall ist gelöst!
 Chefdetektiv: Linus Breitenbach (Linosaurus Rex)
 Weitere Detektive: Undine Elise Helmreich (Dino)
 
 Der Fall ist gelöst! In dem Koffer war tatsächlich Geld! Mehrere Bündel aus Hundertern – mit dem Bild von Sebastian Münster drauf! Weil wir in dem Fall nicht vorankamen, haben wir Herrn Liesegang einfach nach dem Inhalt des Koffers gefragt. Kaum zu glauben, er war richtig erleichtert, darüber zu sprechen! Der kleine Bruder von Herrn Liesegang war ein echter Verbrecher. Er hat damals seine Beute bei Herrn Liesegang versteckt, aber sie dann nie wieder abgeholt, weil er sich ins Ausland absetzen musste. Er schreibt jedes Jahr zu Weihnachten eine Karte aus Übersee. Also zum Beispiel aus Südamerika oder Australien. Herr Liesegang hat uns die Karten gezeigt. Die Briefmarken waren toll!
 Heute waren Alte Oma, Alter Opa, Herr Liesegang, Dino und ich gemeinsam bei der Polizei und haben das Geld abgegeben. Herr Liesegang muss nicht ins Gefängnis. Obwohl er einen Verbrecher unterstützt hat. Aber den Koffer musste er natürlich dalassen. Trotzdem ist Herr Liesegang zufrieden. Er muss jetzt nicht mehr so schwer schleppen, wenn er unterwegs ist. Und wir müssen nicht dauernd den Koffer für ihn suchen. Er hat uns alle zum Eis eingeladen. Endlich mal Schoko-Eis! 
 Papa und Mama werde ich davon lieber nichts erzählen. Mama ist sowieso nur mit diesem dämlichen Wettbewerb beschäftigt und Papa muss ja schon den Fall mit dem Bermudadreieck lösen!
 
 ,..,,..,,,.,,,,,,,.,.......,.,.,,,,....,..,.,.,.,..........,............................................................
  Das stachelbeerige Ende
 Wer weiß, was sich Lennard, Mathilde und Justin noch ausgedacht hätten, wenn Lennard nicht zufällig am Abend ein Telefonat belauscht hätte. Linus war allein in seinem Zimmer, doch Lennard konnte ihn durch die geschlossene Tür sprechen hören. Zuerst dachte er, dass sein Bruder mit den Dinos sprechen würde, aber nach einer Minute war er sich da nicht mehr ganz so sicher. Je länger er vor der Tür stehen blieb, desto sicherer war er sich, dass Linus offenbar mit Alte Oma sprach. 
 »Ihr dürft Mama davon aber nichts sagen!«, bat er. »Wenn sie erfährt, dass wir heute bei der Polizei waren, dann … (Pause) … nein, wirklich Omi. Sonst regt sich Mama so auf! Du kennst sie doch … (Pause) … Nein, Papa können wir das auch nicht sagen … (Pause) … Wir waren ja nicht in Gefahr. Wirklich nicht! Ich schwöre es dir! … (noch eine lange Pause) … Der Fall ist aufgeklärt und jetzt kümmert sich doch sowieso die Polizei darum. «
 Lennard grinste breit. Das war der Beweis: Linus hatte das Rätsel gelöst. Es spielte keine Rolle, dass er die Bank nicht selbst zu Frau Stolle-Stormann bringen würde. Bei den Stachelbeeren kümmerten sich am Ende auch oft die Polizisten um alles. In einem Fall war zusätzlich sogar die Feuerwehr beteiligt. Linus hatte als Detektiv einen großen Erfolg erlebt. Das war das, was zählte. 
 »So sehe ich das auch«, bestätigte Mathilde am nächsten Tag beim Treffen der Bermudas. »Der Fall ist gelöst.«
 »Und jetzt?«, fragte Justin. »War das alles?«
 Mathilde und Lennard sahen sich unschlüssig an. »Vielleicht.«
 »So weit hatte ich noch gar nicht geplant«, gestand Lennard. 
 Justin warf ihm einen bösen Blick zu. Er hatte es also doch noch drauf. »Das ist mal wieder typisch, Hockey! Aber denk nur an die noch dunklere Seite der Macht.«
 »Frau Stolle-Stormann?«
 »Ja, sie ist noch immer nicht besiegt«, sagte Justin. »Im Gegenteil, sie bekommt ihre Bank auch noch zurück.«
 »Und da wäre dann auch noch Max!«, meldete sich Mathilde zu Wort.
 »Wer war das denn noch mal?«, fragte Justin.
 Mathilde sprang von ihrem Barhocker auf. »Ihr erinnert euch doch an unsere Abmachung! Ich helfe euch bei euren Verbrechen und ihr löst mein Problem mit Max.«
 »Max und Frau Stolle-Stormann«, fasste Lennard zusammen. »Haben wir noch weitere Gegner?« 
 »Mann!« Justin schlug sich theatralisch mit der flachen Hand gegen die Stirn. »Wir sind Verbrecher! Wir wollen das Universum beherrschen. Natürlich haben wir Gegner! Unsere Feinde lauern hinter jeder Ecke!«
 »Dann machen wir also weiter?«, fragte Mathilde.
 »Klar«, sagte Justin. »Das heißt aber noch lange nicht, dass wir jetzt Freunde sind.«
 »Wir sind Kollegen«, sagte Lennard. 
 »Und jetzt?«, fragte Justin erneut. 
 »Wenn die Stachelbeeren einen Fall gelöst haben, gibt es meistens einen Kuchen bei Tante Trudi«, sagte Mathilde.
 »Tante Trudi ist die nette Nachbarin«, erklärte Lennard Justin. »Die hat auch die Beete mit den Stachelbeeren. Und sie backt ständig Stachelbeerkuchen.«
 »Ich mag keine Stachelbeeren«, sagte Justin. »Nicht als Buch und auch nicht als Kuchen.«
 »Wir können doch trotzdem feiern!« Mathilde spähte aus dem Fenster. »Wie wäre es mit einem Eis?«
 Gegen Eis hatte selbst Justin nichts. Sie mussten auch nicht weit gehen. Zwei Straßen weiter kam das Café bereits in Sicht. Der Besitzer hatte Palmen vor die Tür gestellt und die Tische mit tropischen Blumen und Kokosnussschalen dekoriert. Es war, als hätte er das alles extra für die wandelnde Insel und das Bermudadreieck gemacht. Sie kauften sich jeder einen Eisbecher und setzten sich damit in die Abendsonne. 
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 »Krise überwunden«, stellte Lennard fest. Er nahm einen großen Löffel von seinem Marshmallow-Gummibärchen-Eis.
 »Sehe ich auch so«, stimmte Mathilde zu.
 »Was für eine Krise?«, wollte Justin wissen.
 »Unsere Krise«, antwortete Mathilde.
 Justin warf erst Lennard und dann Mathilde einen skeptischen Blick zu. »Wir hatten eine Krise?« 
 »Ist doch egal«, antwortete Lennard. »Wir haben es jedenfalls geschafft.« 
 Lennard wusste, dass er nach den Sommerferien nicht auf einmal mit Mathilde befreundet sein würde. In der Schule galten eigene Regeln und Justin lebte sowieso in einer anderen Welt. Irgendwo im Geheimen. Aber jetzt waren Sommerferien. Die Palmen rauschten im Wind, die Brennnesseln wucherten, die Mücken stachen, und das Eis war so süß, dass ihnen die Zähne wehtaten. Alles war perfekt: Sie hatten unzählige Ideen für weitere Verbrechen, Linus war auf dem besten Weg, ein echter Meisterdetektiv zu werden, und die Fotocollage lag abgegeben im Kasten der Drogerie. Ja, es gab wirklich genug Gründe zum Feiern!
 »Auf die Bermudas!«, sagte Mathilde, als hätte sie Lennards Gedanken erraten.
 »Auf den Justinator!«, sagte Justin.
 »Auf uns!«, sagte Lennard. 
  Aus den Geheimakten der Detektosaurier
 Akte: 05
 Status: Auf der Suche nach neuen Fällen
 Chefdetektiv: Linus Breitenbach (Linosaurus Rex)
 Weitere Detektive: Undine Elise Helmreich (Dino)
 
 Dino und ich mussten für eine Weile pausieren, weil wir verreist waren. Heute war dann unser erstes Treffen nach dem Urlaub. 
 Im Blumenviertel ist es in der Zwischenzeit aber nicht zu weiteren mysteriösen Ereignissen gekommen. Dafür ist Mama vollkommen neben der Spur. Sie hat den ersten Preis bei dem Fotowettbewerb gewonnen. Allerdings nicht mit ihren eigenen Fotos. Unser Ruf als Familie ist jetzt angeblich ruiniert. Sie glaubt, dass es Lennard war. Ich glaube, dass Glitzer-Oma dahintersteckt. Sie könnte so durchtrieben sein. Lennard hat dafür nicht genug kriminelle Energie. Er ist viel zu nett und wahrscheinlich auch zu faul, um so etwas zu machen. Ich werde ihm wohl besser nichts von dem Geldkoffer und den Detektosauriern erzählen. Nicht, dass er sich dann schlecht fühlt. Er erlebt ja nichts.
 Dino und ich suchen jetzt nach einem neuen Fall. Vielleicht werden wir doch in Sachen Bermudadreieck ermitteln. Um Papa zu helfen. Das Bermudadreieck ist garantiert ein gefährlicher Gegner. Aber Dino und ich sind ein gutes Team! Wir werden den Fall lösen! 
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  Leseempfehlungen
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 Elena K. Arnold
 Keine Angst vor Stinktieren
 Bat liebt Tiere über alles. Darum ist er begeistert, als seine Mutter ein Tierbaby mit nach Hause bringt. Allerdings handelt es sich bei dem Kleinen nicht um einen Welpen oder ein Kätzchen – es ist ein Stinktier! Doch Bat schließt den neuen Mitbewohner sofort ins Herz. Und er denkt sich einen Plan aus, um zu verhindern, dass sein schwarz-weiß gestreifter Freund in die Rettungsstation für Wildtiere kommt: Wer könnte besser bestätigen, dass Bats Zuhause der beste Platz für das Tier ist, als ein echter Stinktierexperte?
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  Leseempfehlungen
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 Anna Woltz
 Meine wunderbar seltsame Woche mit Tess
 Gleich am ersten Tag in den Ferien bricht sich Samuels Bruder den Fuß. Na, das kann ja ein schöner Urlaub werden.
  
 Aber beim Dorfarzt auf Texel lernt Samuel die Tochter der Sprechstundenhilfe kennen, Tess. Sie hat sandfarbene Haare und fragt ihn, ob er Trompete spielen kann oder schon mal einen Schnitzkurs gemacht hat. Nein, das kann er nicht, aber trotzdem freunden sich die beiden an. Und Samuel hilft Tess bei ihrem verrückten Plan, ihren Vater kennen zu lernen, von dem sie bisher nicht mehr als den Namen weiß. Sie hat ihn zusammen mit seiner Freundin Elise für eine Woche in ihr Ferienhaus eingeladen und lauter verrückte Sachen für ihn organisiert. Natürlich ohne ihm zu verraten, dass sie seine Tochter ist. Und auch ihre Mutter hat sie nicht eingeweiht. Tess will erst einmal herausfinden, ob sie ihn überhaupt als Vater will.
  
 Der Plan geht gründlich schief und am Ende fliegt alles auf, aber eines ist klar: Tess möchte ihren Vater haben und ihr Vater möchte Tess haben.
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  Leseempfehlungen
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 Frank C. Boyce
 Broccoli-Boy rettet die Welt
 Rory Rooney ist gerne auf jede Situation vorbereitet. Er weiß genau, was man bei Wespenstichen macht, wie man einen Nilpferdangriff abwehrt oder eine Mobbingattacke. Doch was, wenn sich das eigene Gesicht plötzlich grün verfärbt? Rory landet als medizinische Sensation auf der Isolierstation des städtischen Krankenhauses – und muss sich das Zimmer ausgerechnet mit Tommy-Lee teilen, dem Oberfiesling aus seiner Klasse, den auf mysteriöse Weise das gleiche Leiden erwischt hat. Für Rory gibt es nur eine einzige logische Erklärung: Die beiden sind zu Superhelden mutiert! Nacht für Nacht stürzen sie sich nun mit dem Fensterputzer-Aufzug in die verrücktesten Abenteuer …
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  Nicht genug bekommen?
 Leseprobe aus »Broccoli-Boy rettet die Welt« von Frank C. Boyce
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 Montagmorgen
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 Es ist ein strahlender Herbstmorgen. Eine Gruppe unschuldiger Schulkinder drängt aufgeregt in einen Bus, der sie aufs Land fährt. Nur ein Junge steht ein wenig abseits und ist nicht ganz so begeistert wie die anderen aus seiner Klasse…
 Ich stand ganz hinten in der Warteschlange. Vor dem Einsteigen in den Bus zum Columendy-Freizeitpark musste sich jeder die Schuhe auf einer Desinfektionsmatte abwischen– als Maßnahme gegen die Killerkatzen. Als der Letzte vor mir dran gewesen war, bat mich der Busfahrer ihm dabei zu helfen, die Matte in den Bus zu hieven.
 »Danke, mein Junge«, sagte er, als ich sie hineinhob. Dann knallte er mir die Bustür vor der Nase zu und fuhr ohne mich davon. Ich war gerettet!
 Bis MsStressley in ihrem kleinen Fiat neben mir hielt und mir vorwarf, ich wolle mich vor der Klassenfahrt drücken. Ich sagte ihr, dass der Busfahrer mich übersehen hatte.
 »Du musst dich besser bemerkbar machen. Steig ein.«
 Sie fuhr dem Bus hinterher, damit wir im Freizeitpark ein Transportmittel für den Notfall zur Verfügung hatten.
 Und der Ausflug endete in der Tat mit einem Notfall.
 Mit einem, bei dem auch der Fiat nicht weiterhalf.
 Ich öffnete meine Dose, um meine Brote zu essen, ehe Kian und Jordan sie mir abnehmen konnten. »Die sehen lecker aus«, sagte MsStressley.
 »Danke, Miss. Die hab ich selbst gemacht. Mit Käse und Schinken und Tomate.«
 »Meine Lieblingssorte.« Sie starrte die ganze Zeit auf meine Brote, anstatt auf die Straße zu gucken, und schließlich entschied ich mich, ihr eins abzugeben, um einen tödlichen Autounfall zu vermeiden. Sie stopfte es sich fast in einem Stück in den Mund und streckte dann die Hand aus, um noch eins zu ergattern.
 »Wenn wir da sind«, sagte sie und spuckte Tomatenfitzel in alle Richtungen, »werdet ihr in Gruppen eingeteilt. Jede Gruppe wird nach ihrem Zimmer benannt. Es gibt das Dachs-Zimmer, das Fuchs-Zimmer, das Falken-Zimmer… Du bist im Fledermaus-Zimmer untergebracht, ganz oben unterm Dach, wo eine baufällige alte Treppe hinaufführt, nach hinten raus. Schön abgeschieden. Deswegen heißt es Fledermaus-Zimmer. Du teilst dir das Zimmer mit Kian Power und Jordan Swash.«
 »Was? Nein! Bitte, Miss! Nein! Warum?«
 Wie sich herausstellte, waren alle aufgefordert worden den Namen eines Mitschülers aufzuschreiben, mit dem sie das Zimmer teilen wollten, und außer Jordan und Kian hatte mich niemand aufgeschrieben. »Sie könnten verletzt sein, wenn du ablehnst«, sagte MsStressley.
 »Jemand wird bestimmt verletzt sein, Miss, aber ich glaube, nicht die beiden.«
 »Das ist deine Chance, ein wenig Reue dafür zu zeigen, dass zu versucht hast Tommy-Lee Komissky umzubringen«, erwiderte sie.
 Nein, dachte ich, es ist die große Chance seiner Gefolgschaft, sich zu rächen.
 Als wir ankamen, hielt uns ein Mann mit einer Pudelmütze auf dem Kopf einen Vortrag darüber, dass wir uns wegen der Killerkatzen nach jedem Kontakt mit Tieren immer schön die Hände desinfizieren und jeden Umgang mit Katzen oder katzenartigen Tieren vermeiden sollten.«
 »Was für katzenartige Tiere außer Katzen gibt es denn?«, wollte Bonnie Crewe wissen.
 »Löwen, Leoparden, Luchse, Pumas, Tiger, Berglöwen…«
 »Gibt es in dieser Gegend hier denn Löwen?«, fragte Kian.
 »In der Regel nicht, aber man kann nicht vorsichtig genug sein.«
 »Und Tiger?«
 »Nein. Wie ich schon sagte, sind Großkatzen hier nicht heimisch.«
 »Leoparden?«
 »Genau. Keine Großkatzen. Normalerweise.«
 Dann erklärte er uns die Maßnahmen für Notfälle– was zu tun sei, wenn einer sich das Bein brach und dergleichen.
 Kian flüsterte mir ins Ohr: »Da solltest du zuhören. Maßnahmen für Notfälle wirst du wohl brauchen.« Das Erste, was wir im Naturfreizeitpark unternahmen, war Kajakfahren. Der Pudelmützenmann führte uns immer am Fluss entlang bis zu der Stelle, wo die Kajaks lagen. Unterwegs wies er uns auf einige geografische Besonderheiten hin. »Hier bildet der Fluss eine Schlinge«, erklärte er. »Wenn ihr in ein paar Hundert Jahren hierhin zurückkehrt, werdet ihr wahrscheinlich feststellen, dass aus den Flussschlingen ein Altwassersee geworden ist. Natürlich werdet ihr zu diesem Zeitpunkt aller Wahrscheinlichkeit nach tot sein.«
 »Oder vorher schon«, sagte Kian und stieß mir in die Rippen.
 Die Kajaks lagen anderthalb Kilometer weiter flussaufwärts, wo das Wasser– laut MrPudelmütze– ein »bisschen wilder« war, aber auch nicht zu wild. Kian und Jordan nahmen mich in die Mitte, während wir in Richtung Ufer wanderten. Sie verlangsamten stetig ihre Schritte, bis wir weit hinter den anderen zurücklagen. Schließlich befanden wir uns direkt am Wasser.
 »Bereit für dein Bad?«, fragte Kian. Also hatten sie vor, mich in den Fluss zu werfen. Gut. Ich fürchtete mich nicht davor, nass zu werden. Ich konnte schwimmen. Ich konnte ihnen einfach davonschwimmen. Ich konnte flussaufwärts bis zum Kajak-Anleger schwimmen, und wenn man mich fragte, was das sollte, würde ich einfach sagen, ich würde lieber schwimmen, als zu Fuß gehen– besonders gern in Wildwasser. Ich würde cool wirken. Vielleicht sogar wie so eine Art Held.
 »Was machst du denn?«, fragte Kian. Jordan blickte sich nach allen Seiten um. Die Lust, mir wehzutun, schien ihm vergangen zu sein.
 »Ich halte Ausschau«, sagte Jordan. »Nach Löwen.«
 »Dieser Wichteltyp hat es dir doch grad erklärt«, sagte Kian. »Hier in der Gegend gibt es keine Löwen.«
 »Er sagte, man kann nicht vorsichtig genug sein.«
 »Macht euch über Löwen und Leoparden keine Sorgen«, sagte ich. »Ihr müsst euch einfach nur so groß wie möglich machen. Stellt euch auf die Zehenspitzen und plustert eure Jacken auf. Macht die Beine breit. Was auch immer. Löwen verschwenden ungern Energie. Wenn ihr so wirkt, als wenn ihr schwer zu erlegen wärt, lassen sie euch in Ruhe. Außerdem: Wenn ich in eurer Nähe bin, würde der Löwe sich auf mich stürzen und euch in Ruhe lassen, weil ich der Kleinste bin.« Sie glotzten mich an. Ich zuckte mit den Schultern. »Hab ich in einem Buch gelesen.«
 »Cool. Jetzt fühle ich mich viel, viel besser, danke«, sagte Jordan. »Also, was machen wir? Ihn ertränken?«
 »Ja. Los!«
 »Löwen sind sowieso nicht das Problem«, fuhr ich fort. »Flusspferde bringen viel mehr Menschen um als Löwen.«
 »Flusspferde sind Pflanzenfresser«, erwiderte Kian und packte mich. »Los, nimm seinen anderen Arm, Jordan.«
 »Wenn jemand Pflanzen frisst, ist er deswegen noch lange nicht sanftmütig«, wandte ich ein. »Wenn man ein Flusspferd erschreckt, trampelt es auf dir herum und beißt dich möglicherweise in Stücke. Wenn du dich zwischen einem Flusspferd und dem Wasser befindest, handelt es sich nach Ansicht des Flusspferdes um eine Gefahrensituation. Und in einer Gefahrensituation rollen Flusspferde sich nicht zu einem netten kleinen Ball zusammen oder wechseln ihre Farbe. Sie beißen dich in Stücke. Es ist sinnlos, mit einem Flusspferd diskutieren zu wollen, weil es drei Meter lang ist und so viel wiegt wie fünfzig Männer.« All das hatte ich aus Ohne Sorgen fit für morgen. Inzwischen suchte Jordan den Horizont ängstlich nach Anzeichen von Flusspferdaktivitäten ab. Er war beunruhigt, und solange er beunruhigt war, warf er mich nicht in den Fluss. Ich brauchte also nur dafür zu sorgen, dass seine Unruhe anhielt.
 Kian dagegen beunruhigte nichts. »Es gibt hier keine Flusspferde«, sagte er. »Sonst hätte das irgendjemand mal erwähnt.«
 Ich gab zu bedenken, dass im Zoo von Conwy sechs Flusspferde lebten. »Das weiß ich«, sagte ich. »Ich habe das nachgelesen.«
 »Ganz genau. Im Zoo. Hinter Gittern.«
 »Ja, aber wie sind sie da wohl hingekommen? Sie wurden ja nicht dort geboren. Sie sind nicht von Afrika hierher geschwommen. Jemand hat sie hergefahren, wahrscheinlich in einem Transporter. Wie ihr wisst, sind die Straßen unseres Landes voller Transporter, die Flusspferde durch die Gegend fahren. Und Transporter können verunglücken und Flusspferde ausbrechen. Es könnten also welche hier in diesem Fluss sein.«
 »Ach ja? Und wie hoch ist die Wahrscheinlichkeit?«
 »Gering. Zehn Prozent vielleicht. Ihr könntet das Risiko eingehen. Was ich damit sagen will, ist bloß: Es besteht eine Chance von zehn Prozent, dass wir am Ende viele leere Kajaks haben und Massen von zerbissenen Kindern, die feststellen: ›Dieser Flusspferdangriff war zu neunzig Prozent unwahrscheinlich.‹«
 Jordan beobachtete ängstlich die Wasseroberfläche. »Ich wünschte bloß, der arme Tommy-Lee wäre hier«, seufzte er. »Als Tommy-Lee noch da war, musste ich mir wegen Flusspferdangriffen keine Sorgen machen.«
 »Aber er ist nicht hier, kapiert?«, fuhr Kian ihn an. »Und warum nicht? Weil der da ihn ins Krankenhaus befördert hat, deswegen!« Während er das sagte, stieß er mir den Ellenbogen in die Rippen, dann noch mal, und jeder Stoß schob mich ein kleines bisschen näher an das Ufer. »Versuchst du etwa, uns Angst einzujagen? Hm? Du jagst uns keine Angst ein! Sondern wir dir! Kapiert? Hast. Du. Das. Kapiert?« Ein letzter Stoß und ich verschwand im Fluss.
 Meine Nasenlöcher füllten sich mit Wasser. Es war so kalt in meiner Nase, dass ich an nichts anderes denken konnte. Ich versuchte aufzustehen, aber ich irrte mich in der Richtung und schlug mit dem Kopf gegen einen Stein. Ringsum blubberte es. Es fühlte sich an, wie von einem Eisbär verschluckt zu werden. Ich drehte mich um. Schließlich war noch etwas anderes zu hören als Wasser. Gelächter. Kian und Jordan, die sich den Bauch hielten vor Lachen, während sie den Hang hinaufrannten.
 Ich schaffte es, mich aufzurappeln. Ich holte Luft. Auf der nächsten Seite meines Lebens-Comics sieht man ein halbseitiges Bild von mir, wie ich mitten im Flussbett knie. Ich konnte ganz unmöglich bis zum Kajakanleger schwimmen, dafür war das Wasser zu flach, zu kalt und es gab zu viele Steine. Und ich konnte ganz unmöglich cool wirken, weil ich klatschnass und schlammverschmiert war und am ganzen Körper zitterte.
 Aber ertrunken war ich nicht.
 Niemand versuchte mich umzubringen. Das Stechen des kalten Wassers fühlte sich gut an, wenn man sich erst einmal daran gewöhnt hatte. Ich mochte das wirbelnde Geräusch der eisigen Fluten vor der Flussschlinge. Ich mochte sogar das Geschrei meiner Mitschüler oben auf dem Hügel. Inzwischen waren Kian und Jordan offenbar bei ihnen angekommen– alle winkten und deuteten zum Fluss hinunter. Wahrscheinlich berichteten die beiden ihnen gerade, dass ich hineingefallen sei und sie versucht hätten mich zu retten. Wolkenschatten huschten über die Hügel, und über mir, am strahlend blauen Himmel, zwitscherten die Vögel.
 Ich weiß all das noch, weil es das letzte Mal war, dass mir mein Leben irgendwie rundum normal erschien.
 Alle meine Mitschüler rannten den Hang hinunter auf mich zu. Ein bisschen so wie in Der König der Löwen, wenn die panische Herde unzähliger Gnus oben am Rand des hohen Felsens erscheint und auf ihrer Flucht Simbas Vater niedertrampelt. Im blitzenden Sonnenlicht waren Parkas und Daunenjacken zu erkennen. Der Pudelmützenmann brüllte den Kindern zu, langsamer zu werden, sonst bestünde Verletzungsgefahr.
 Ich stand auf. Mein Plan war, lächelnd an Land zu gehen und alles mit einem Achselzucken abzutun. Vielleicht würde ich noch sagen: »Kommt doch rein, das Wasser ist herrlich.«
 Alle standen in dichten Reihen am Ufer. Lachend, gestikulierend, johlend. MsStressley hatte die Arme verschränkt. »Ich hätte es wissen müssen«, sagte sie mit einem hämischen Grinsen. »Wenn einer absichtlich aus Versehen in den Fluss fällt, dann bist du es.«
 Es gibt keine Methode, vorteilhaft auszusehen, wenn man aus einem Fluss herausstapft, nachdem man zuvor hineingeworfen wurde. Tut man es mit einem Lächeln, wirkt es aufgesetzt– und man ist ein Opfer. Guckt man traurig, ist man ein Opfer. Und guckt man wütend, ist man ebenfalls ein Opfer.
 Obendrein war das Ufer so rutschig, dass ich beim Hochklettern noch mehr Matsch abbekam. Der Pudelmützenmann reichte mir die Hand, um mir herauszuhelfen. Aber als ich sie gerade nehmen wollte, zog er sie blitzschnell wieder weg und wich zurück.
 Ich hob den Kopf.
 Mir fiel auf, dass alle schwiegen.
 Alle starrten mich an.
 Einige schlugen erschrocken die Hand vor den Mund.
 Bonnie Crewe brach in Tränen aus.
 Ein paar Jungen lachten.
 Manche näherten sich und glotzten, aber der Pudelmützenmann drehte sich zu ihnen um, wedelte wie wild mit seinen Armen und schrie: »Zurück! Zurück! Sofort zurück! Vielleicht ist es ja ansteckend!« Ich wandte den Kopf, um herauszufinden, über wen er redete. Vielleicht ja über eine Killerkatze, dachte ich, aber er drehte sich wieder zu mir und brüllte: »Du kommst mit mir mit. Wir müssen dich hier wegschaffen.« Dann bat er MsStressley, die anderen zu den Kajaks zu bringen.
 »Ich würde mir an Ihrer Stelle keine Sorgen machen«, sagte sie. »Wahrscheinlich ist dies wieder einer seiner Scherze. Rory braucht immer negative Aufmerksamkeit, nicht wahr, Rory? Er hat versucht einen seiner Klassenkameraden mit einem Keks umzubringen.«
 »Vielleicht ist er ansteckend. Vielleicht ist er auch bloß ein Wichtigtuer. Wie auch immer, er stellt ein Gesundheitsrisiko dar«, erklärte der Pudelmützenmann. »Komm mit, Rory.«
 Ich folgte ihm quer durch die Menge. Sobald ich mich näherte, wichen alle zurück und bildeten eine Gasse. Niemand sprach ein Wort. Niemand konnte die Augen von mir lassen– außer Bonnie Crewe, die sich leise schluchzend abwandte. Ich kam mir vor wie eine Braut, die zum Altar schreitet. Was seltsam war.
 Der Pudelmützenmann führte mich den ganzen Weg zurück bis zum Hauptgebäude des Freizeitparks. Ob mir etwas Derartiges schon mal passiert sei, wollte er wissen.
 »Na ja, es ist das erste Mal, dass mich jemand in einen Fluss geschubst hat, aber in Birmingham bin ich im Freizeitzentrum schon mal ins Schwimmbecken geschubst worden, und dann haben sie mich auch in diese Spiralrutschröhre reingeschubst, was echt wehtat, weil ich unten nämlich auf einem umgekippten Einkaufswagen gelandet bin. Mum meinte, ich könnte von Glück sagen, dass ich mich nicht verletzt habe…«
 Er bedachte mich mit einem strengen Blick. »Das ist doch nicht irgend so ein Trick, oder? Du hast dir das nicht einfach aufgemalt?«
 »Was denn aufgemalt?«
 Er führte mich in einen kleinen Raum, in dem ein Einzelbett stand. Dann brachte er mir meinen Rucksack und eine Tasse Kakao. »Zieh dir was Trockenes an«, sagte er. »Und wärm dich auf. Ich muss ein paar Telefonate führen.« Aber als er schon zur Tür hinauswollte, schien er es sich anders zu überlegen. Er wandte sich wieder um und sagte: »Wasch dir das Gesicht. Ich will dabei zusehen.«
 In der einen Ecke war ein Waschbecken. Ich schrubbte mir das Gesicht mit Seife ab und schaute ihn an.
 »Meine Güte…« Er stieß einen Pfiff aus, als er das Ergebnis sah. »Das sieht ja schlimmer aus als vorher.« Dann ging er und– es war nicht zu glauben– schloss die Tür ab! Als wäre ich ein Verbrecher!
 An einem Haken neben dem Waschbecken hing ein Handtuch. Ich griff danach, um mich abzutrocknen. In diesem Moment sah ich mein Gesicht im Spiegel.
 In diesem Moment sah ich, weshalb alle solche Angst vor mir hatten.
 Meine Gesichtsfarbe hatte sich verändert.
 Mein Gesicht war grün.
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 Rory Rooneys merkwürdige Mutation
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 Mit grün meine ich nicht etwa grünlich. Ich meine kein Leicht-blass-möglicherweise-kurz-vorm-Kotzen-Grün. Auch kein Hautfarben-mit-leichtem-Grünstich-Grün. Ich meine ein intensives salatgrünes Grün.
 Ich zog mein nasses Hemd aus. Das Grün war nicht am ganzen Körper, sondern zunächst nur im Gesicht und am Hals. Der Rest von mir war in Ordnung. Keine Panik, dachte ich. Schlag in einem Buch nach. Ciara hatte mir für alle Notfälle Ohne Sorgen fit für morgen in die Tasche gepackt. Als ich nach ihr griff, bemerkte ich, dass auch meine Hände grün waren. Und als ich ein trockenes T-Shirt anzog, liefen meine Arme ebenfalls grün an. Die grüne Färbung kroch bis zu den Ellbogen hinauf. Das war die Sache, die mir fast am meisten Angst einjagte.
 Es war beängstigend, aber irgendwie auch cool. Als kleiner Junge bin ich immer in meinem Spiderman-Schlafanzug herumgerannt und fand es toll, so zu tun, als ob mich eine radioaktive Spinne gebissen hätte und ich spüren könnte, wie meine Muskeln dicker wurden. Zugegeben, das taten sie in diesem Moment nicht, aber irgendetwas war im Gange. Irgendetwas Seltsames. Unerklärliches. Wie in einem Comic. Während das Grün mir die Arme hinaufkroch, spürte ich ein Kribbeln auf der Haut. Vielleicht kam es von der Aufregung. Vielleicht war es auch ein Symptom.
 Ich blickte in den Spiegel. Mein Gesicht war immer noch grün. Nein. Noch grüner. Zuvor war es noch salatgrün gewesen, nun wurde es langsam broccolifarben.
 Ein Schlüssel drehte sich im Türschloss und MsStressley geleitete einen Herren herein, der eine lustige Brille mit eierförmigen Gläsern trug. Er sah mich kurz an, rannte mehr oder weniger wieder hinaus und knallte die Tür hinter sich zu. Ich konnte hören, wie er auf der anderen Seite der Tür mit MsStressley herumstritt. »Das ist Ihr Job«, sagte sie. »Sie sind Arzt!«
 »Und wenn es ansteckend ist? Wie heißt es doch so schön? Sicherheit am Arbeitsplatz!«
 »Genau. Deswegen habe ich Sie ja gerufen. Damit Sie feststellen, ob es sicher ist, damit wir in Ruhe arbeiten können.«
 MsStressley rief mir durchs Schlüsselloch zu, dass ich mich möglichst weit hinten hinstellen sollte. Dann ging die Tür auf und herein kam der Arzt, der sich ein Taschentuch vor Gesicht und Nase hielt. Er schien mir irgendwelche Fragen zu stellen, aber ich konnte nicht verstehen, was er sagte, hörte nur taschentucherstickte Geräusche.
 »Er fragt, welche Farbe du normalerweise hast«, erklärte MsStressley. Dann übernahm sie für mich das Antworten. »Eine normale. Normal dunkel. Sein Vater kommt aus Guyana. Seine Mutter ist Irin.«
 »Ich weiß, dass die Frage vielleicht etwas seltsam klingt«, sagte er Arzt, »aber hast du irgendwas getrunken?«
 »Gerade eben einen Kakao.«
 »Er meint Alkohol!«, blaffte MsStressley. »Ob du Alkohol getrunken hast!« Es klang, als würde ich im Unterricht dauernd Wodkagläser kippen.
 »Nein, Miss. Natürlich nicht. Wo soll ich den denn herhaben?«
 »Es ist in der Tat sehr unwahrscheinlich«, sagte der Arzt.
 »Genau wie grün zu werden«, erwiderte MsStressley.
 »Passierte denn gerade irgendetwas Ungewöhnliches, als die Verfärbung eintrat?«, erkundigte sich der Arzt.
 »Er befand sich im Fluss. Um sich wichtigzumachen.«
 »Ich habe mich nicht wichtiggemacht. Ich wurde hineingeschubst.«
 »Das Ganze hat noch eine längere Vorgeschichte«, sagte MsStressley, als wäre damit alles erklärt. »Er hat versucht ein anderes Kind mit einem Keks umzubringen.«
 »Wollen Sie damit sagen, dass es Ihrer Meinung nach etwas ist, was er sich im Fluss geholt hat?«
 »Keine Ahnung. Sie sind der Arzt.«
 »Der Fluss speist einen der Hauptwasserspeicher der Stadt Birmingham«, sagte der Arzt. »Wenn die Infektion durch das Wasser übertragen wird, stünde uns möglicherweise eine Katastrophe von ungeheurem Ausmaß bevor.« Aus seinem Mund klang es, als hätte ich vor, ganz Birmingham zu vergiften. »Unsere Mittel sind bereits stark beansprucht, viele meiner Leute sind aufgrund der Killerkatzen-Infektion krankgeschrieben. Das könnte ziemlich schwierig werden.« Er schien darüber nachzudenken, mich einzusperren.
 Dann gingen sie und sperrten mich ein.
 Wenige Minuten später wurde die Tür einen Spaltbreit geöffnet.
 »Hallo?«, sagte ich.
 »Kannst du weit von der Tür weggehen, damit wir dich angucken können?«, flüsterte eine Mädchenstimme.
 »Ich bin hinten am Fenster.«
 Das Gesicht von Bonnie Crewe lugte hinter der Türkante hervor. Bonnie Crewe– das Mädchen mit den längsten, glänzendsten Haaren der ganzen Schule. In acht Schuljahren hatte sie kaum ein Wort mit mir gewechselt. Nun schaute sie mich an und brach in Tränen aus. »Der Schlüssel hat gesteckt, deswegen dachten wir uns, wir werfen mal einen Blick auf dich«, sagte eine ihrer Freundinnen. Es waren insgesamt vier, die allesamt zur Tür hereindrängten.
 »Armer, armer Rory«, schluchzte Bonnie. »Am liebsten würd ich dich umarmen.« Das klang nach einer guten Idee, aber als ich näher kam, sprang sie zurück. »Doch nicht in echt«, sagte sie. »Schließlich bist du schwer krank.«
 »Eigentlich fühle ich mich okay.«
 »Du bist so tapfer!« Sie seufzte. Die anderen waren derselben Meinung. »Es ist so ungerecht, dass dir das passiert. Du bist doch noch so jung.«
 »Das stimmt.«
 »Obwohl du ja versucht hast den armen Tommy-Lee mit einem Keks umzubringen. Vielleicht ist das hier also irgend so eine Art kosmisches Karma.«
 »Kosmisches was?«
 Sie trat vor und ließ eine überdimensionale Grußkarte auf den Boden fallen. »Die haben wir für dich gemacht«, sagte sie. Vorne war ein Bild des Freizeitparks aufgeklebt, umgeben von Blumen, und auf den Blumen prangte mein Gesicht. Das Foto von mir stammte von dem Plakat, das in der Eingangshalle hing, mit Passbildern von uns allen, damit das Personal des Freizeitparks wusste, wer wir waren. Unter dem Bild hatten die Schüler in Glitzerschrift geschrieben:
 Wir werden dich nie vergessen.[image: ]
 »Oh, eine Genesungskarte«, sagte ich. »Danke schön.«
 »Eigentlich ist es keine Genesungskarte«, sagte Bonnie. »Eher eine Abschiedskarte.«
 »Abschied?«
 »Alle sagen, dass du…« Sie musste schlucken, hatte Mühe, es auszusprechen, dann stieß sie jammernd hervor: »… unheilbar krank bist!«
 Mehrere Tage und Nächte hatte ich ängstlich darüber nachgegrübelt, was Kian und Jordan mir wohl antun würden. Ich glaubte auf alles vorbereitet zu sein. Das Einzige, womit ich auf einer Klassenfahrt nicht gerechnet hatte, war zu mutieren. In Ohne Sorgen fit für morgen ist nachzulesen, wie man mit Spinnen, Entführern, Waldbränden, Wirbelstürmen und verstopften Abflüssen umgeht. Aber es steht rein gar nichts dazu drin, was man macht, wenn man die Farbe wechselt.
 Vielleicht würde man ja erwarten, dass ich außer mir war, unheilbar grün zu sein. Aber ich betrachtete das Foto von mir, das Bonnie auf die Abschiedskarte geklebt hatte. Und dann mich im Spiegel. Das Ich auf dem Foto war mein normales Ich. Mein schwaches Ich. Mein In-der-Erdkundekammer-versteckt-, Pausenbrote-geraubt-, In-den-Fluss-geschubst-Ich. Jenes im Spiegel dagegen war… anders. Noch hatte ich keine Ahnung, wie anders es war. Aber zu diesem Zeitpunkt war jede Form von anders positiv.
 Es sei denn, man entschied, ich sei zu grün, um jemals wieder jemandem unter die Augen zu treten, und müsste deswegen für immer in einem Hochsicherheitsschlafzimmer bleiben.
 Irgendwo draußen ertönte ein Geräusch wie von einem Orkan und Rufe, knallende Türen und quietschende Fenster waren zu hören. Draußen vor dem Fenster schwankten die Bäume. MsStressley öffnete die Tür und befahl mir, ihr zu folgen, aber »mit genügend Abstand«.
 Sie führte mich auf den Rasen draußen vor dem Hauptgebäude. An sämtlichen Fenstern der oberen Stockwerke hingen glotzende Gesichter. Bonnie Crewe warf mir eine Kusshand zu! Ich wollte sie erwidern, aber als wir um die Hausecke bogen, wurden wir vom Sturm erfasst wie von einem riesigen Laubbläser! Er umwirbelte uns, so dass ich die Augen fest zusammenkneifen und mich mit dem Rücken dagegenstemmen musste. »Na los! Beeilung!«, brüllte MsStressley mir ins Ohr.
 Ich wandte mich wieder um und sah… keinen Riesenlaubbläser, sondern einen hübschen blauen Hubschrauber, der hinten über dem Grundstück baumelte wie eine abgefahrene Weihnachtsbaumkugel.
 »Beeil dich«, schrie MsStressley. »Meine Frisur löst sich auf!«
 »Ich?! Soll da rein?!«
 »Ja, und bitte ein bisschen dalli. Einige von uns müssen gleich zum Hochseil-Parcours!«
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 Ich wunderte mich nicht, dass man einen Hubschrauber geschickt hatte. Wenn einem erst einmal etwas Seltsames und Schlimmes zugestoßen ist, erwartet man irgendwie noch weitere ungewöhnliche Dinge– wie zum Beispiel, dass jemand eben einen Hubschrauber schickt, der dich wahrscheinlich zu irgendeiner geheimen Einrichtung der Regierung bringt, wo du eine Spezialausbildung erhältst und mit besonderen Geräten ausgestattet wirst. Und zum Beispiel auch, dass der Hubschrauberpilot einen riesigen Sturzhelm mit schwarzem Visier und dazu schwarze Handschuhe trägt, so dass man weder sein Gesicht noch die Hände sehen kann und denkt, dass er vielleicht ja ein Roboter ist.
 »Hi!«, sagte ich.
 »Du bist ein Risiko der Stufe 10.Bleib bitte im gelb markierten Bereich«, sagte der Pilot mit einer Stimme, die tatsächlich etwas elektronisch klang. Ein Teil des Bodens und einer der hinteren Sitze waren gelb. Ich schnallte mich an und hob den Daumen, um zu signalisieren, dass es losgehen konnte. Irgendwie hatte ich gedacht, dass Hubschrauber sich völlig gerade in die Luft erheben, doch das tun sie nicht. Das Hinterteil schoss nach oben und das Vorderteil kippte abwärts, als säße ich in irgendeiner nervenkitzelnden Achterbahn. Dann raste der Hubschrauber übers Gras dahin, immer noch mit gesenkter Nase, bis zum Rand einer Schlucht, wo er wie ein Stein nach unten fiel. Ich presste mich in den Sitz, kniff die Augen zusammen und dachte: Hier läuft was komplett schief, wir werden sterben. Vielleicht hatten sie ganz Recht, mir eine Abschiedskarte zu schreiben.
 Aber wir zerschellten nicht am Boden. Ich öffnete die Augen. Wir schraubten uns höher und höher in den Himmel. Der Freizeitpark lag bereits tief unter uns und schien abzustürzen wie ein fallen gelassenes Spielzeug. Rings um das Hauptgebäude erstreckten sich Straßen und Hügel wie ein riesenhafter bunter Fächer, der sich öffnete. Die Flussschlingen sahen aus wie mit Glitzerstift dahingekritzelt.
 An den Rändern der Felder türmten sich Berge auf. Schnee lag auf einem der Gipfel und ich schwöre, dass ich das Meer sehen konnte. Dann tauchte eine Stadt auf, die Birmingham sein musste. Häuser, Schornsteine, Fabriken, Gasometer. Ich sah das silbern schimmernde Einkaufszentrum Bull Ring, das einem Raumschiff ähnelt. Den Bahnhof und die Lickey-Hügel. All die Stellen, die ich so gut kannte und an denen ich an unterschiedlichen Tagen zu unterschiedlichen Zeiten gewesen war– und nun waren sie alle gleichzeitig zu sehen. Mir war, als würde ich durch die Zeit reisen, nicht durch den Raum. Und als wäre mein gesamtes Leben zu einer einzigen Minute zusammengeschrumpft. »Das ist ja unglaublich!«, rief ich dem Piloten zu.
 »Bitte keine Unterhaltungen mit dem Piloten!«, antwortete die elektronisch klingende Stimme.
 Noch mehr Hügel tauchten auf. Hinter ihnen kam eine andere Stadt auf uns zu, mit Reihen aus Hochhäusern, Kirchtürmen und Wolkenkratzern. Eine Weile folgten wir einem Fluss, der wie eine geschlängelte, schimmernde Straße aussah. Dann sanken wir auf das Dach eines hohen grauen Gebäudes herab. Ein Mann, der Ohrenschützer und eine grelle Warnweste trug, kam, um uns beim Aussteigen behilflich zu sein. Ich schritt neben ihm her bis zu einer Tür mit der Aufschrift »Zutritt für Unbefugte verboten« und fühlte mich dabei total wie ein echter Held. Wahrscheinlich würde jeden Moment der Premierminister oder irgendein heimliches Super-Genie aus dieser Tür dort treten und sagen: »Ah, MrRooney, wir haben Sie bereits erwartet.«
 Doch es war nicht der Premierminister. Es waren drei Männer mit Warnwesten und großen orangefarbenen Ohrschützern aus Kunststoff. Einer von ihnen hatte ein Walkie-Talkie bei sich. Es dauerte eine Weile, bis ich den Mittleren schließlich erkannte.
 »Dad!«, sagte ich.
 »Wie bitte?«, antwortete er. Ich deutete auf seine großen Ohrschützer. »Oh.« Er nahm sie ab. »Das ist er«, sagte er zu den anderen beiden.
 »Das sehe ich«, erwiderte der Mann mit dem Walkie-Talkie. »Bitte unterlassen Sie jeglichen Körperkontakt. Folgen Sie mir.« Er führte uns hinein und sprach dabei in sein Walkie-Talkie. »Ja, er ist da. Wir bringen ihn direkt runter in die Notaufnahme zur Übergabe. Wir nehmen die Nottreppe, um unnötigen Kontakt zu anderen zu vermeiden.«
 Der mit dem Walkie-Talkie guckte sich die ganze Zeit nach mir um, während wir die scheppernden Stufen hinabstiegen. »Nehmen Sie’s nicht persönlich«, sagte er zu Dad. »Aber Ihr Sohn ist wirklich ganz schön grün.«
 »Ja, das ist er. In der Tat«, sagte Dad. Dann fügte er hinzu: »Ich finde ja, Kinder sind wie Weingummis. Die grünen sind die besten.«
 Am Fuß der Treppe erwarteten uns Mum und Ciara. Als sie mich sahen, rissen sie ihre Münder auf. Kein Ton kam heraus, obwohl sie den Mund nicht wieder zuklappten. Die beiden sahen aus wie schockierte Fische.
 »Tja, unser Rory reist inzwischen per Hubschrauber!«, sagte Dad. »Nicht wie wir normalen Leute. Wir mussten auf der A38 mit dem Gegenverkehr zurechtkommen. Dann nahmen wir die Maut-Autobahn M6.Und als wir dann erst mal auf der M1 waren, ging es zügig voran– mit einer Pinkelpause und einem Sandwich in Newport Pagnell. Danach geht ja die A5 in die Edgware Road über…«
 Immer wenn Dad die Gefühle übermannen, wird er geografisch.
 Mum macht sich über Geografie keine Gedanken, sondern konzentriert sich lieber auf die Frage, wer an irgendetwas Schuld hat. »Rory Rooney«, sagte sie schließlich, als ihr Mund wieder seinen Dienst tat, »was hast du denn nun wieder angestellt?!«
 »Wenn Sie uns nun bitte in die Notaufnahme folgen wollen«, sagte der Mann mit dem Walkie-Talkie. »Dort werden dann die Formalitäten erledigt.«
 »Wir können doch nicht zulassen, dass die Leute ihn so sehen«, sagte Ciara. »Können wir ihm nicht eine Papiertüte über den Kopf ziehen oder so? Alle werden ihn anglotzen!«
 »Meinst du nicht«, erwiderte Mum, »dass die Leute genauso viel glotzen werden, wenn er eine Papiertüte auf dem Kopf hat? Aber er ist mein Sohn«, fügte sie hinzu. »Ganz egal, was er angestellt hat.«
 »Ich habe nichts angestellt. Es ist einfach so passiert.«
 »Wie auch immer. Wir halten zu dir. Das allein zählt.«
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 Im Comicheft über mein Leben füllt der Moment, als ich in der Notaufnahme ankomme, eine ganze Doppelseite. Alles andere ist schwarz-weiß gezeichnet, nur ich bin richtig, richtig knallig grün. Leute sind zu sehen, die aus dem Kopf bluten und deren Kinder vor Schmerzen weinen. Ein kleines Mädchen steckt mit dem Kopf in ihrem Töpfchen fest. Im Fernsehen läuft gerade ein Bericht über die Entscheidung des Premierministers, seine Katze Figaro aus Sorge vor der Katzengrippe einschläfern zu lassen. Aber niemand guckt zum Fernseher. Niemand guckt sonst irgendwohin.
 Alle gucken zu mir.
 Alle außer der Schwester bei der Anmeldung, die zu beschäftigt damit war, meine Daten in ihren Computer einzugeben. Als sie nach unserer Adresse fragte, wurde Dad wieder geografisch. »Handsworth Wood«, sagte er. »In der Nähe von Perry Barr. Wenn man von Norden die M6 runterfährt, geht sie irgendwann in die A38 über, und zwar bei…«
 »Danke. Wir brauchen keine Wegbeschreibung. Nur eine Postleitzahl. Und die Hausnummer.«
 »163.«
 »Danke. Name?«
 »Ich heiße Len und das hier ist meine Frau Siobhan, und…«
 »Der Name des Patienten!«
 »Oh. Rory. Rory Rooney.«
 »Danke. Und hat Rory in letzter Zeit irgendwelche Kontakte zu Katzen oder katzenartigen Tieren unterhalten?«
 »Nein.«
 »Besitzen Sie eine Katze oder ein katzenartiges Tier?«
 »Nein.«
 »Danke. Und was fehlt Rory Ihrer Ansicht nach?« Sie hatte immer noch nicht aufgeblickt.
 »Na ja«, sagte Mum. »Er ist grün geworden.«
 »Und dabei handelt es sich nicht um etwas, was früher schon mal bei ihm vorgekommen ist?«
 »Wissen Sie, es handelt sich dabei um etwas, was in der gesamten Weltgeschichte noch bei niemandem vorgekommen ist.«
 »Also ein bislang unbekanntes Symptom: grüne Verfärbung. Betrifft es die Augen, die Extremitäten… Wo tritt es auf?« Sie hatte den Kopf immer noch gesenkt und war am Tippen.
 »Überall. Am ganzen Körper. Schauen Sie ihn sich doch an.«
 »Und wie grün genau ist er, würden Sie sagen?«
 »Wir haben keine Farbtabelle dabei. Aber ich würde sagen: ein heller Broccoli-Ton.«
 Die Krankenschwester setzte ihre Brille auf und blickte von der Tastatur hoch. Sie brachte ein »Oh« heraus und musste anschließend erst einmal Luft holen. »Und hat…«, sie schielte wieder auf ihren Bildschirm, »Rory… Hat Rory normalerweise nicht diese Farbe?«
 »Wie ich Ihnen bereits erklärt habe, hat niemand normalerweise diese Farbe. Es ist nicht seine normale Farbe.«
 »Wie ist seine normale Farbe?«
 »Na ja, normalerweise eine Mischung aus meiner und der seines Vaters«, erklärte Mum.
 Mum ist eher blass und sommersprossig und Dad ist eher dunkel.
 »Meine Mutter kommt aus Guyana«, erklärte Dad. »Das liegt an der Nordküste von Südamerika, am südlichsten Zipfel des Golfes von Mexiko, gleich neben…«
 »Ciara, komm her!«, blaffte Mum.
 Ciara stand neben mir.
 »Das ist seine Schwester. So ist seine Farbe normalerweise«, sagte Mum.
 Die Krankenschwester starrte weiter auf mein Gesicht, während sie in ihrer Schublade herumkramte. Sie entnahm ihr eine weiße Atemschutzmaske und stürzte hinter ihrem Schreibtisch hervor, während sie sich ein Paar Gummihandschuhe überstreifte. »Ich hole die Ärpftin«, sagte sie und zurrte die Maske fest.
 »Danke sehr«, sagte Mum und trat einen Schritt auf die Wartestühle zu. Alle, die dort saßen, lehnten sich nach hinten, vor lauter Angst, dass wir zu dicht neben ihnen sitzen würden.
 »Da nicht«, sagte die Krankenschwester. »Folgen Sie mir bitte.«
 Sie führte uns zu so einer Art Nische, die mit Kunststoffvorhängen abgetrennt war. »Hier hinten haben Sie es bestimmt bequem.« Sie riss den Vorhang beiseite und wir drängten hinein.
 »Sie meint wohl, du wärst ansteckend«, sagte Mum. »Bist du aber nicht, da bin ich mir sicher.«
 Es klang, als wenn sie enttäuscht sein würde, falls ich doch ansteckend war.
 »Hübsche Vorhänge«, bemerkte Dad. Sie waren mit Bildern von lustigen Strandaktivitäten bedruckt: Esel, auf denen man reiten konnte, Sandburgen, Strandhütten. »Soll wohl Norfolk darstellen, den Strandhütten nach zu urteilen. Könnte aber auch Comer sein oder Wells. Was meint ihr?«
 Wir hörten die Krankenschwester zurückkommen, die gerade jemandem ihre Befürchtungen mitteilte, ich könnte jemanden anstecken, deshalb hätte sie uns hinter den Vorhang gesteckt.
 »Ach, machen Sie sich deswegen keine Sorgen«, erwiderte eine volltönende, fröhliche Stimme. »Einige meiner besten Freunde sind auch ansteckend.« Der Vorhang wurde beiseitegezogen und vor uns stand eine kleine Frau mit kurzem blonden Haar und einem Diamantstecker in der Nase. Sie sah aus, wie ich mir eine Geheimwissenschaftlerin der Regierung vorstellte. »Alles klar, Schwester«, sagte sie. »Sie machen mit Ihren Unfällen und Notfällen weiter. Der da gehört mir!«
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